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Im siebten Kreis der Hölle

Gehetzt blickte sich Don Jaime um.

Jemand war hinter ihm her! Schon seit mehreren Stunden ließen sich die drei Männer nicht abschütteln. Sie waren keine schwarzmagischen Wesen so wie er, aber deshalb nicht weniger gefährlich. Er hatte keine Ahnung, woher sie gekommen waren, aber er war sicher, dass sie ihn fangen oder gar töten sollten. Er hätte eben vorsichtiger agieren sollen. Das hatte er nun davon!

Nur einer würde bereit sein, ihm zu helfen: Professor Zamorra. Don Jaime deZamorra schrie voller Todesangst in sein Handy: »Bruder; hilf mir! Ich besitze Informationen, dass Lucifuge Rofocale dich angreifen will!«

Sie hatten ihn jetzt eingekreist. Nun konnte ihn nur noch die Metamorphose retten, die Umwandlung in seine Fluggestalt als Vampir. Dennoch - er war überzeugt davon, dass sie ihn finden würden, egal wohin er auch floh.

Bevor er die Metamorphose einleiten konnte, schlugen sie zu…


Lautes Stöhnen erfüllte den Thronsaal von Satans Ministerpräsident. Die klagenden Töne brachen sieh an den Wänden wider und kehrten als Echo verstärkt zurück. Die markige, alles durchdringende und ultratiefe Bassstimme von Lucifuge Rofocale zerrieb Felsbrocken an den Wänden zu Sandkörnern, die auf den Steinboden rieselten. Was noch stehenblieb, bebte unter den Schreien des Ministerpräsidenten LUZIFERS.

Der hünenhafte Erzdämon wälzte sich vor Schmerzen wimmernd auf dem steinigen Boden seines Thronsaals. Das Allerunheiligste des Herrschers der Hölle befand sich in einem der wenigen festen, nahezu unveränderlichen Bereiche der Dimension, die die Menschen von der Erde die Hölle nannten. Die anderen Bezirke der Hölle - in sieben sogenannte Kreise aufgeteilt - waren größtenteils instabil und damit ständigen Veränderungen unterworfen. Richtungen existierten kaum, ebenso wie die für die Erde geltenden physikalischen Gesetze, und auch die Zeit war ohne Bedeutung. Sie existierte und verstrich, aber sie war hier unwichtig. Das, was die Menschen allgemein als Hölle bezeichneten, war eine in sich geschlossene, komplexe Welt. Schon die Bezeichnung Welt war in diesem Zusammenhang eigentlich fehl am Platz - denn die Höllendimension bestand im Grunde aus deren vielen. Sie war teilweise variabel und veränderte ständig ihr Aussehen und ihre Struktur. Wo heute noch Wege waren, konnte beispielsweise morgen das absolute Nichts sein, und übermorgen konnte dort vielleicht ein neuer Berg in die Höhe wachsen.

Undeutliche Schemen, die Diener Lucifuge Rofocales, huschten hin und her; das Gebrüll des Höllenherrschers hatte sie aufgeschreckt und konfus gemacht. Jeder der Diener hütete sich davor, in Lucifuge Rofocales Nähe zu geraten. Er war dafür bekannt, bei Zorn und Schmerz noch weniger Rücksicht auf das Leben seiner Untergebenen zu nehmen als sonst.

Die Krallen des Ministerpräsidenten LUZIFERS kratzten über den glatten Boden des Thronsaals und zogen dabei tiefe Furchen in den massiven Granit. Begleitet wurde das Kratzen von einem alles durchdringenden, unglaublich hellen Ton, das jedes normal hörende Wesen auf Distanz hielt.

Lucifuge Rofocale bäumte sich auf. Die aus seinem Kopf ragenden, leicht gedrehten Hörner stießen gegen die hinter ihm befindliche Felswand und hinterließen darin tiefe Löcher.

Aus dem Thronsaal und den daran anschließenden Gemächern drang kein Ton nach außen, dafür hatte Lucifuge Rofocale schon vom ersten Tag seines unseligen Wirkens an durch seine Magie gesorgt. Er konnte keine Mitwisser seiner düsteren Pläne gebrauchen, die hinter seinem Rücken gegen ihn intrigierten.

Der Erzdämon setzte sich hin und lehnte den Rücken gegen die nächste unbehauene Felswand. Er konzentrierte sich so stark wie möglich auf seine enormen Selbstheilungskräfte, doch dieses Mal wollte es ihm einfach nicht gelingen wie sonst, seine Körperfunktionen unter Kontrolle zu bringen.

Er bemerkte nicht, wie vier schwarzrote Bluttränen über seine Wangen rannen und in fester Tropfenform auf den Boden fielen, genau in die Rinne, die er zuvor mit seinen Krallen gegraben hatte. Er richtete seine ganze Konzentration darauf, dass sich die blutenden Wunden wieder verschlossen.

Ein Irrwisch, einer jener kleinen, irrlichternden, höllischen Hilfsgeister, huschte unbemerkt heran, ergriff die vier Tränen, noch ehe Satans Ministerpräsident darauf aufmerksam werden konnte, und floh, so schnell er konnte. Wenn Lucifuge Rofocale ihn dabei erwischte, war sein Leben verwirkt, denn Irrwische standen auf der untersten Stufe der Höllenhierarchie und waren bei den Dämonen als Opfer für deren Frust äußerst beliebt.

Jedes Mal, wenn etwas schiefging, mussten zuerst die irisierenden Wesen dran glauben - wenn sie sich nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatten. Sie existierten in großer Anzahl, was es leichter machte, die zumeist einfältigen und friedfertigen Wesen auszulöschen.

Erst nach einigen Minuten spürte der Erzdämon ein Nachlassen der Schmerzen. Er blickte auf die längst schon verheilten Narben an Armen, Beinen sowie an seinem Oberkörper. Es war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, dass er Narben besaß, denn die Selbstheilungskräfte verhinderten dies - normalerweise. Außerdem waren die Wunden schon vor über einem Jahr entstanden, als er Professor Zamorra und dessen Gefährtin Nicole Duval in eine instabile Zone der Hölle gelockt und sich dabei verletzt hatte. Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte danach die Wunden durch ihre Magie verschlossen. [1]

Sollte sie ihn damals mit einem magischen Keim infiziert haben? Einem Keim, der jetzt erst wirkte, der jetzt erst Narben entstehen ließ, damit kein Verdacht auf Stygia fiel? Er schüttelte den Kopf. Das hätte er bemerkt. In Sachen Magie machte ihm niemand etwas vor.

Aber diese Wunden waren im Moment das kleinere Übel. Am meisten schmerzte ihn jetzt die Verwundung, die er sich in Choquai nach dem Kampf gegen den Vampir Fu Long zugezogen hatte; als Fu Long ihm zwei Finger der rechten Hand abgeschlagen und die Amazone Ling ihm ihr Schwert in die Schulter geworfen hatte. [2]

Und auf einmal wirkten die Selbstheilungskräfte des Herrschers der Hölle. Nach einigen Minuten waren die Schmerzen verschwunden und hatten einer tiefen Erschöpfung Platz gemacht. Lucifuge Rofocale wurde nachdenklich, denn auch dieser Zustand der Erschöpfung war alles andere als normal.

Er stand langsam auf und sah sich um, und er hatte den Eindruck, als würde er den Thronsaal zum ersten Mal seinem Leben erblicken. Dann fasste er einen Entschluss.

Durch seine Magie brachte er alle Diener dazu, dass sie vergaßen, was sich in der letzten Viertelstunde hier abgespielt hatte. Niemand sollte Zeugnis seiner Schwäche ablegen können. Denn als Statthalter des Höllenkaisers LUZIFER konnte er sich keine Sekunde der Schwäche erlauben.

Einzig ein kleiner Irrwisch, der vier Teufelstränen aufgeklaubt hatte und sich mittlerweile an der Grenze zu anderen Bereichen der Hölle befand, verlor nur einen kleinen Teil seiner Erinnerung.

***

Deutlich spürte man den Hauch von Macht, die von Lucifuge Rofocales Thronsaal ausging und der die gesamte Hölle beherrschte. Hier war das Zentrum der Macht.

LUZIFER, der eigentliche Herrscher, bestehend aus der höllischen Dreieinigkeit Satan Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia, kümmerte sich um nichts. Er verbarg sich hinter der Flammenwand und griff nicht in das Geschehen ein.

Dafür agierte sein Ministerpräsident umso mehr.

»Herr, ein Corr verlangt, Euch zu sprechen«, lispelte ein anderer Irrwisch als der, der mit den Bluttränen geflohen war. »Er heißt Zarkonn.«

»Was will er?«, dröhnte die Stimme von Lucifuge Rofocale durch den Saal. Von seiner Schwäche und den Schmerzen, die ihn noch vor wenigen Minuten durchrast hatten, war nichts mehr zu bemerken. Er hieb mit der Faust auf die mit einem Totenkopf verzierte Armstütze seines Thrones.

»Das verrät er nur Euch, hat er gesagt.« Die Art, wie das seltsame Wesen schwebte, zeigte deutlich sein Unbehagen.

»Dann bist du mir zu nichts mehr nutze«, zischte der Erzdämon, zeichnete mit einer eleganten Handbewegung ein Zeichen in die Luft und stieß einen Zauberspruch hervor. Der Irrwisch fiepte verzweifelt auf, und bevor er reagieren konnte, verlosch sein irisierendes Leuchten. Er verstummte mitten im Schrei, zerfiel zu Staub und rieselte zu Boden.

Sofort hetzte ein zweiter Hilfsgeist herbei, ohne dass ihn Lucifuge Rofocale rufen musste. »Ich höre und gehorche«, zwitscherte der Irrwisch, während er sich so schnell wie möglich zum Eingang begab. Er beeilte sich, den Grund für den Besuch des Corr zu erfahren, denn Hilfsgeister besaßen in der Hölle in der Regel ein kurzes Leben, wenn sie ihre Herren verärgerten.

Kurz darauf erschien der Irrwisch mit dem Corr.

Unter all den verschiedenen Mitgliedern der Schwarzen Familie besaßen die Corr eine Ausnahmestellung.

Jeder aus der eingeschlechtlichen Corr-Sippe war insgesamt dreimal in seinem Leben fähig, einen Nachkommen zu erzeugen. Für gewöhnlich lagen ein paar Jahrhunderte zwischen den einzelnen Geburten. Die Corr brauchten keine riesige Sippe. Sie waren mit ihrer relativ geringen Kopfzahl zufrieden, denn sie waren auch so mächtig. Sowohl von den Fähigkeiten her, als auch in Sachen Politik. Für gewöhnlich ließen sie Satans Ministerpräsidenten und die Fürstin der Finsternis regieren, doch im Ernstfall würde zumindest Stygia sie bei größeren Entscheidungen nicht übergehen können. Sie würde sie zumindest befragen müssen, und wenn sie ihre Zustimmung zu bestimmten Dingen verweigerten, musste Lucifuge Rofocale die endgültige Entscheidung treffen, was einen Autoritätsverlust für die Fürstin der Finsternis nach sich gezogen hätte. Verständlich, dass Stygia auf die Corr nicht immer gut zu sprechen war. Doch Lucifuge Rofocale war das egal.

»Herr, das ist Zarkonn«, fiepte der Hilfsgeist ängstlich. Der Angesprochene hatte die Gestalt, in der man sich den Teufel am ehesten vorstellt - eine ledrige, braune Haut, einen muskulösen menschlichen Oberkörper, Hörner und gewaltige ledrige Schwingen. Er wirkte fast wie ein verkleinertes Spiegelbild des Ministerpräsidenten. Vieles deutete stark darauf hin, dass Lucifuge Rofocale ebenfalls jener Dämonensippe entstammte, die im Laufe der Äonen ein anderes Äußeres entwickelt hatte und ihre ehemalige Gestalt verachtete. Die meisten Corr besaßen mittlerweile keine Hörner mehr.

»Ich verlangte aber nicht, dass du ihn mitbringen sollst«, knurrte der Erzdämon und brachte auch diesen Irrwisch mit einer Handbewegung um.

Der Hilfsgeist erschauerte, und wurde im Handumdrehen zu einer kleinen blassblauen Nebelwolke. Nur diese kleine Rauchwolke verriet, dass hier vor wenigen Sekunden noch ein höllischer Hilfsgeist gelebt hatte.

Zarkonn verzog den Mund zu einem Grinsen und entblößte dabei eine Reihe scharfer Zähne. Wenn er schlechte Laune hatte, gebärdete er sich genauso wie der oberste Erzdämon und dezimierte unerbittlich die unendlich scheinende Schar seiner Hilfsgeister.

»Und was ist mit dir?«, fuhr Lucifuge Rofocale seinen Besucher an. »Wie lange soll ich warten, bis du mir den Grund deines Hierseins erzählst?«

Zarkonn grinste weiter, diesmal jedoch auf eine andere Art. Hinterlistiger. Gefährlicher.

»Man erzählt sich in den Schwefelklüften, dass der Herr der Hölle zur Zeit nicht mehr ganz auf der Höhe ist«, antwortete er. »Ich wollte mir selbst ein Bild davon machen. Fühl dich frei, mir davon zu erzählen - meine Leute wissen nicht, dass ich bei dir bin.«

»Du solltest nicht alles glauben, was erzählt wird«, krächzte der Ministerpräsident. »Außerdem: Wer ist ›man‹? Etwa Zarkahr, das Oberhaupt deiner Sippe?«

»Tausendundein Erzdämonen sowie ihre Diener tuscheln über dich«, erwiderte Zarkonn ausweichend. »Ich… was ist das?«

Er deutete auf Lucifuge Rofocales Oberarm, auf dem eine Narbe geplatzt war. Schwarzes Blut quoll hervor. Der Blutstrom stockte, als der Erzdämon seine Selbstheilungskräfte einsetzte.

»Schon wieder!«, stieß Zarkonn hervor, und da bemerkte es auch Lucifuge Rofocale.

Mehrere rote Tropfen mischten sich in das schwarze Blut.

Das konnte nicht sein! Jedes Geschöpf der Hölle besaß ausschließlich schwarzes Blut!

Das konnte nur eines bedeuten.

»Du vermenschlichst!«, hauchte Zarkonn ungläubig, trat einen Schritt zurück und blickte sein Gegenüber aus großen Augen an. »Dämonen werden zu Menschen, und Menschen werden zu Dämonen. Es ist wie damals, als dein Vorgänger starb. Dabei ist erst in 2000 Jahren wieder Äonen-Wechsel!«

Der Erzdämon wollte es nicht glauben! Sollte er wirklich das Schicksal des in dieser Welt heimischen Lucifuge Rofocale teilen, der beim letzten Äonenwechsel rotes Blut bekam und vom dunklen Lord getötet wurde? [3]

Das zweitausendjährige Äon der Fische war zu Ende gegangen, das des Wassermanns hatte begonnen. Und es hieß, dass beim Äonenwechsel Dämonen zu Menschen wurden und umgekehrt. Es mochte sein, dass dieser Wandel sich schleichend vollzog, nicht von einer Stunde zur anderen, sondern über viele Jahre, gar Jahrzehnte hinweg.

»Bleib stehen!«, herrschte der Ministerpräsident LUZIFERS Zarkonn an, doch der Corr trat weiter zurück. Der angeekelte Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mehr, als seine Worte.

»Ich verfluche dich, denn du bist kein Höllenwesen mehr!«, rief er. »Mögen dich die Tiefen des ORONTHOS dafür verschlingen! Unser KAISER LUZIFER, die erhabene Majestät der Ewigen Flamme, möge dich dafür bestrafen.«

Er spie verächtlich aus, und unter seinem Speichel begann der Steinboden zischend zu brodeln und zu verdampfen.

Deutlicher konnte er nicht zeigen, was er von LUZIFERs Statthalter hielt.

Nämlich nichts!

Lucifuge Rofocale zeichnete mehrere Handbewegungen in der Luft und murmelte die dazugehörigen Zaubersprüche. Zarkonn konnte nicht mehr rechtzeitig darauf reagieren und wurde durchscheinend; seine Umrisse begannen zu flimmern.

Der Corr wusste, dass er im magischen Zweikampf unterlegen war. Es war Zeit für ihn, das Weite zu suchen, wenn er nicht ausgelöscht werden wollte. Er hatte ja auch genug gesehen. Er drehte sich um und hetzte mit langen Sprüngen davon.

Doch er war nicht schnell genug. Aus den Krallenspitzen von Lucifuge Rofocale schossen blaue Blitze auf Zarkonn zu. Sie trafen ihn zuerst in den Rücken, umhüllten den Corr und wirkten so, als wollten sie ihn umarmen.

Ein Röcheln verriet, dass er lebensgefährlich getroffen war.

Der Erzdämon konnte keine Augenzeugen für seine derzeitige Schwäche gebrauchen. Sonst würden im Nu sämtliche Dämonen bei ihm antanzen und ihn herausfordern! Das durfte nicht passieren.

Für ihn gab es nur diese eine Möglichkeit, Zarkonn umzubringen.

Und er nutzte seine Chance.

Der Corr fiel zu Boden, versank in den Granitplatten und wurde eins mit ihnen. Lucifuge Rofocales Höllenfeuer verschmolz ihn mit dem Steinboden.

Schon nach wenigen Sekunden war für Zarkonn alles vorbei.

***

Das Denken fiel ihr unendlich schwer.

Von Minute zu Minute wurde es schlimmer. Sie war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schmerz raubte ihr beinahe den Verstand.

Ling stöhnte auf. Es wurde immer schlimmer, und sie ahnte, dass bald der Augenblick kommen würde, da sie sich nach dem Tod sehnte. Noch konnte sie versuchen, sich dagegen zu wehren. Aber wie lange noch?

Wann würde sie keinen Widerstand mehr leisten können?

Die Amazone ahnte, dass sie nicht mehr lange genug gegen den Schmerz des Seelenfeuers würde ankämpfen können.

Sie hätte lachen mögen, wenn sie dies in ihrem Zustand gekonnt hätte.

Ausgerechnet sie, eine der Leibwächterinnen der Fürstin der Finsternis, war im Seelenfeuer gelandet.

Mit den Gedanken an die Auslöserin ihrer Qual versuchte Ling sich abzulenken.

»Es ist ja nur für kurze Zeit«, hatte Stygia gesagt und dabei hämisch gelacht. Und: »So kannst du wenigstens über deine Verfehlungen nachdenken…«

Lings Verfehlungen bestanden darin, dass sie ihre Klinge gegen Lucifuge Rofocale geworfen und er erkannt hatte, wem die Waffe gehörte. Außerdem hatte sie kurz nach ihrer Rückkehr in die Hölle einige der fliegenden Affendämonen, derzeit Stygias Lieblingsdiener, erschlagen.

Der Angriff gegen Lucifuge Rofocale hatte ihr Pluspunkte bei Stygia eingebracht. Alles, was ihrem Feind schadete, nutzte der Fürstin der Finsternis. Minuspunkte hatte Ling dafür kassiert, dass sie nicht das elfte Gebot beherzigt hatte, das lautete: »Du sollst dich nicht erwischen lassen - besonders nicht von der Fürstin der Finsternis.« Lucifuge Rofocale hatte so lautstark nach einer Bestrafung der Amazone verlangt, dass Stygia notgedrungen mitspielen musste - wenn auch nur für kurze Zeit.

Die Tötung der fliegenden Affen hingegen hatte die Fürstin so erzürnt, dass sie Ling fast selbst erschlagen hätte.

Sofort nach dem Urteilsspruch hatte die Strafe der Leibwächterin begonnen.

Denn da…

Da war Feuer gewesen!

Von einem Moment zum anderen loderte es heran.

Fasste nach der Amazone.

Erreichte sie!

Ling schrie auf, als sie bemerkte, dass sie sich von einer Sekunde auf die nächste in einem der vielen Tümpel der brennenden Seelen befand.

Blitzschnell fraß das Feuer sich in sie hinein.

Es war nicht körperlich. Es griff nach ihrer Seele.

Und dagegen konnte sie sich nicht wehren!

Sie fand keine Möglichkeit, dieses Feuer zu löschen!

Und das Feuer setzte Lings Seele in Brand.

Das höllische Feuer fraß an einem anderen Teil ihres Ichs. Und es würde so lange an ihr fressen und nagen, bis Stygia geruhte, der Pein ein Ende zu bereiten.

Es war eine endlose Qual, ein Alptraum, der niemals ein Erwachen zuließ.

Der in ihr explodierende Schmerz raubte der Amazone fast die Besinnung. Sie versuchte dagegen anzukämpfen. Aber das Feuer war unbesiegbar. Innerhalb weniger Sekunden füllte es ihr ganzes Inneres aus.

Sie schrie, sie tobte, schlug um sich. Sie stürzte, kroch auf das Ufer des Tümpels zu und erreichte es nicht. Um sie herum befanden sich Millionen brennender Seelen, denen es genauso wie ihr erging.

Ling stimmte in den Chor der brennenden Seelen ein. Heulen und Wehklagen waren die einzig wahrnehmbaren Geräusche und Empfindungen in ihrer Welt. Alles in ihr war nur noch ein verzehrender Brandherd, der an ihrem Inneren fraß. Nur den Körper ließ das Feuer unversehrt.

Ling wäre lieber gestorben, als diese Qual mitmachen zu müssen…

***

Selten genug geschah es, dass der oberste Herr der Hölle nachdenklich auf seinem Thron saß und nicht weiter wusste. Hinter seiner hohen Stirn jagten die Gedanken hin und her.

In diesem speziellen Fall betrieb er Ursachenforschung, woran es liegen mochte, dass sich sein Zustand beständig verschlechterte.

Die Narben, die Lucifuge Rofocale erlitten hatte, brachen nach dem Kampf gegen Zarkonn wieder auf. Die abgetrennten und wieder nachgewachsenen Finger schmerzten geradezu höllisch und selbst die enormen Selbstheilungskräfte konnten diese Pein kaum besiegen. Lucifuge Rofocale stand vor einem Rätsel. In der Regel konnten Dämonen weder krank werden, noch wirklich sterben, sie konnten allenfalls in den ORONTHOS verdammt werden, wo ihre Seelen ewige Qual erdulden mussten. Er konnte nicht krank sein! Doch Lucifuge Rofocale hatte keine Antwort auf die Frage, warum seine Selbstheilungskräfte, die sonst so zuverlässig funktionierten, derzeit so zu versagen schienen.

Aber an was leide ich denn dann, wenn nicht an einer Krankheit?, fragte er sich verzweifelt. Er musste immer stärker als die anderen Mitglieder der Schwarzen Familie sein und durfte sich nicht die geringste Schwäche erlauben. Hier in den Schwefelklüften war das sonst sein Todesurteil.

Vor vier Jahren war er aus der Spiegelwelt gekommen und hatte sich in der diesseitigen Hölle festgesetzt. Die ersten zwei Jahre war auch alles gut gegangen, doch seit dem Fehlschlag mit dem Buch der 13 Siegel und dem darauf folgenden Weltensterben, der Zerstörung aller Spiegelwelten, ging es kontinuierlich bergab mit ihm.

Die Zerstörung der Spiegelwelten ist an allem schuld!, schoss es ihm durch den Kopf. Womöglich gab es einen Unterschied zwischen beiden Daseinsebenen, den er noch nicht herausgefunden hatte.

Es konnte sich nur darum handeln.

Lucifuge Rofocale wurde ruhiger. Das musste der Ansatz sein, auf dem sich aufbauen ließ. Immerhin hatte er den jetzt gefunden.

Doch noch hatte er die letztendliche Lösung des Rätsels nicht gefunden. Wer außer mir hat die Zerstörung meiner Welt überstanden?, fragte er sich, um den Kreis der Verdächtigen einzuengen. Wen kann ich fragen, ob es ihm genauso geht? Die hiesigen Dämonen konnten nicht bemerken, ob jemand aus der Spiegelwelt stammte, aber Lucifuge Rofocale besaß diese Fähigkeit.

Ihm fiel nur ein Name ein: Don Jaime deZamorra.

Den Anführer der spanischen Vampirfamilie musste er in die Hände bekommen. Sollte es auch ihm schlechter gehen, dann wurde die Theorie des Erzdämonen bestätigt.

Natürlich musste jemand die Drecksarbeit machen und Don Jaime suchen. Aber wofür hatte der Ministerpräsident seine Untergebenen? In seiner Position machte man sich nicht selbst die Hände schmutzig, das hatte er nicht nötig.

»Ein Irrwisch zu mir!«, befahl Lucifuge Rofocale.

Einer der Irrlichternden schwirrte heran und imitierte eine Verbeugung.

»Die Fürstin der Finsternis soll kommen, und zwar ein bisschen plötzlich, das magst du ihr sagen«, dröhnte die Stimme des Ministerpräsidenten durch den Thronsaal.

»Ich höre und gehorche«, sagte der Irrwisch, nur hörte es sich bei ihm mehr an wie ein Zwitschern, und er entschwand hastig, ohne weitere Fragen zu stellen.

Nur wenige Sekunden später stand schon Stygia im Allerunheiligsten von Lucifuge Rofocales Machtbereich. Sie erschien in ihrer Dämonengestalt, als wunderschöne, unbekleidete, schwarzhaarige Frau mit südländischem Einschlag. Lederartige Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, sowie glühende rote Augen ließen sie fremdartig auf Menschen erscheinen. Doch konnte sie ihr Aussehen jederzeit verändern, so dass sie nicht von normalen Frauen zu unterscheiden war. Neben ihr schwebte der Irrwisch, dem die Verwirrung deutlich anzusehen war.

Er sollte die Fürstin holen, und fast im gleichen Augenblick befand sie sich schon mit ihm am Ausgangsort? Das war zu viel für das kleine Wesen. Verwirrt starrte der Irrwisch von der Fürstin zu Lucifuge Rofocale und taumelte dann wie eine Feder zu Boden, um dort bewusstlos liegen zu bleiben.

Stygia lächelte auf die ihr eigene diabolische Art. Sie ließ sich von der Anwesenheit des Erzdämonen nicht aus der Ruhe bringen, machte eine Handbewegung, murmelte einen alten Zauberspruch, und aus dem Nichts entstand ein bequemes Sofa, auf dem sie sich niederließ, statt sich vor Lucifuge Rolocale die Beine in den Bauch zu stehen. Der bewusstlose Irrwisch lag direkt unterhalb des Sofas.

Herausfordernd blickte sie den Ministerpräsidenten an. Ihr Grinsen als gehässig zu bezeichnen, wäre noch untertrieben gewesen. Sie wusste genau, mit welchem Verhalten sie ihn bis aufs Blut reizen konnte. Respektlosigkeit ihm gegenüber gehörte auf jeden Fall dazu. So ließ sie keine Gelegenheit aus, um ihn zu piesacken und sie kostete es jedes Mal aus, wenn er sich darüber ärgerte.

Und jetzt gerade schäumte Lucifuge Rofocale vor Wut.

Doch Stygia tat, als interessiere sie das alles nicht.

»Liegt etwas an?«, fragte sie seelenruhig und betrachtete angelegentlich ihre Fingernägel, als wären sie das Wichtigste auf der Welt.

***

»Hast du das gesehen? Dieses Kleid muss ich unbedingt haben«, stieß Nicole Duval begeistert hervor. Sie zerrte ihren Gefährten vor das Schaufenster und deutete auf ein Minikleid. »Es ist ein Traum…«

Professor Zamorra riss zuerst erstaunt die Augen auf, dann kniff er sie vor Entsetzen zusammen. Er schluckte schwer.

»Eher wohl ein Albtraum«, murmelte er und öffnete wieder die Augen. Er schaute ein zweites Mal auf den Preis und schüttelte den Kopf. Dieser kaum wahrnehmbare, bunte Stofffetzen sollte wirklich über 500 Euro kosten? Das war schon mehr als eine Frechheit. »Das ist ja pervers…«

»Hast du etwas gesagt?«, erkundigte sich Nicole scheinheilig. Sie wusste sehr wohl, wie ihr Lebenspartner auf ihre Einkaufsorgien reagierte. Sie hatte sich schon gewundert, weshalb Zamorra mitgekommen war. Der Aufenthalt in Boutiquen, wie dieser hier in Lyon, galt für den Meister des Übersinnlichen sonst als größte aller Strafen - wie für den Großteil der Männer.

Sie nahm an, dass er nur mitgekommen war, weil er so die Ausgaben besser überprüfen konnte, die sie so leidenschaftlich gern tätigte. Obwohl er als Schlossherr von Château Montagne und Besitzer mehrerer Ländereien gewiss nicht am Hungertuch nagte. Aber Männer hatten es aus Sicht vieler Frauen eben an sich, dass sie geizig waren.

Zamorra war gewiss nicht geizig, er wusste schließlich, dass seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunklen Mächte durch die Einkaufstouren ihre gemeinsamen Abenteuer besser verarbeitete.

Außerdem hatte derlei Geldverschwendung in letzter Zeit rapide abgenommen. Es war seit Monaten das erste Mal, dass seine Gefährtin einen Einkaufsbummel machte. Und heute hat sie bisher noch nicht ein Kleidungsstück eingekauft, dachte Zamorra anerkennend.

»Hallo, ich fragte dich etwas«, riss Nicole ihn aus seinen Gedanken.

Der Parapsychologe räusperte sich. Er blickte sich um, ob die umherhastenden Passanten etwas von ihrem Gespräch mitbekamen, doch niemand schenkte ihnen in der Flaniermeile Aufmerksamkeit.

»Das Kleid ist wunderschön, gewiss«, begann er etwas umständlich, »aber den Preis dafür finde ich nicht so… prickelnd. Zum einen wüsste ich nicht, bei welcher Gelegenheit du es anziehen möchtest, zum anderen hast du einige Schränke voll mit Nichts-zum-Anziehen drin.«

So nannte er es, wenn Kleiderschränke zum Bersten voll waren und die Kleidung noch passte.

»Chef, du bist ein Geizhals«, zischte Nicole und tat beleidigt. »Du kannst einem alles verderben.«

»Wieso, es handelt sich doch um dein Geld«, beeilte sich Zamorra zu sagen.

»Ich sag's ja: Geizhals!«

»Sagen wir so: ich kann besser mit dem Geld haushalten«, verbesserte er. »Außerdem ist es schlussendlich doch mein Bares, wen ich dein Geld sage…«

Nicole legte den Kopf etwas schief und grinste Zamorra siegessicher an.

»Also gibst du mir das Kleid aus, das ich für dich privat anhaben werde?«, fragte sie mit einem lauernden Unterton in der Stimme. Sie sah Zamorra mit einem Blick an, der einen Eisberg hätte schmelzen lassen können; in ihren braunen Augen schimmerten dabei goldene Tüpfelchen, als eindeutiges Zeichen dafür, an was sie gerade dachte.

Zamorra kratzte sich an der Wange. Sein Dreitagebart juckte. Vielleicht sollte ich ihn doch wieder abrasieren, dachte er. Wenn Nicole ihn nur nicht so sexy finden würde…

»Wenn du es doch nur für mich anziehen willst, dann ist es doch von vornherein überflüssig«, stellte er fest. »In dem Fall kannst du nämlich genauso gut nichts tragen. Ausgezogen wird der überbreite Gürtel sowieso, und da wir das gute Stück nicht verknittern wollen…«

Die Tüpfelchen in Nicoles Augen schienen sich in Speere zu verwandeln, die auf Zamorra zuflogen. Sie hatte die Erregung gegen Aufregung eingetauscht.

»Du bist ein mieser Schuft!«

Zamorra konnte nicht anders, er musste über Nicoles empörten Blick lachen.

»Probier den Fetzen doch erst einmal an, dann sehen wir weiter«, schmunzelte er. »Gehen wir rein?«

»Fetzen? Pah! Männer sind doch alle gleich…«

Der Klingelton von Zamorras Handy unterbrach ihr nicht ganz ernst gemeintes Geplänkel. Smoke on the water von Deep Purple konnte überall leicht herausgehört werden. Zamorra und Nicole besaßen Handys der Tendyke-Industries-Tochterfirma Satronics, Marke TI-Alpha. Die sogenannten »Alleskönner« unter den Mobilfunkgeräten waren zur Not sogar imstande, ohne Funknetz auszukommen.

»Geht es nicht einen halben Tag, ohne das man gestört wird?«, seufzte Duval. »Es wissen doch nur wenige Eingeweihte deine Handynummer, und denen ist bekannt, dass nur im äußersten Notfall angerufen werden soll. Wer ist am anderen Ende vom sprechenden Knochen?«

Zamorra zuckte die Schultern.

»Ich kenne die Nummer nicht«, antwortete er. »Schon wieder. Das war bei Sid letzthin auch so, erinnerst du dich?«

»Dann klick ihn einfach weg«, forderte Nicole. »Wir haben schließlich unseren freien Tag, und er kann sich ja hierhin versetzen, wenn er etwas will.«

Zamorra hielt das Handy unschlüssig fest. Er überlegte kurz und schüttelte den Kopf.

»Wer weiß, vielleicht ist es ein Notfall«, sagte er mehr zu sich selbst. »Wegdrücken kann ich das Gespräch immer noch.« Er aktivierte die Verbindung und stellte den Lautsprecher an, sodass auch Nicole mithören konnte.

Beide waren nicht schlecht erstaunt, als sie eine bekannte Stimme hörten, die hastig ein paar Sätze ins Telefon stieß.

»Das ist Don Jaime!«, knurrte Zamorra.

»Don Jammer«, verbesserte Nicole schlecht gelaunt.

Die kurze Botschaft des Vampirs schlug ein wie eine Bombe.

»Bruder, hilf mir! Ich besitze Informationen, dass Lucifuge Rofocale dich angreifen will!«

***

»Ob etwas anliegt, willst du wissen, Fürstin?«, fauchte Lucifuge Rofocale erzürnt. »Und ob etwas anliegt, du Tochter einer… !«

»Hast du mehr zu bieten als simple Wortspiele und Beleidigungen?« Stygia hauchte die Fingernägel der rechten Hand an, rieb sie am linken Unterarm und gähnte herzzerreißend. Sie wusste aufgrund der Erfahrungen der letzten Jahre genau, dass er als der Ranghöhere ihr gleich einen Auftrag geben würde, der ihr nicht gefiel. Trotzdem konnte sie nicht umhin, ihn zu reizen - oder vielleicht auch gerade deswegen? Wenn er schon die Unverschämtheit besaß, ihr - ihr - einen Auftrag zu geben, dann sollte er auch ihre schlechte Laune darüber aushalten. »Falls 13 nicht, dann kann ich ja gleich wieder zurück in meinen eigenen Thronsaal verschwinden, Herr.« Das letzte Wort betonte sie so ironisch, das Lucifuge Rofocale wütend schnaubte.

Stygia blickte sich abschätzend um und verzog die Mundwinkel demonstrativ nach unten. »Dort ist es sowieso viel schöner als hier«, fügte sie hinzu und schlug elegant die Beine übereinander.

Der Erzdämon beschloss, sich nicht weiter über ihr unverschämtes Benehmen zu ärgern. Er brauchte sie, und das war wichtiger.

»Weshalb bist du schon hier?«, fragte er misstrauisch. »Mein Bote war höchstens drei Sekunden unterwegs, um dich zu holen, und schon bist du da. Da stimmt doch etwas nicht!«

»Dass du immer schlecht über andere denken musst«, erwiderte Stygia tadelnd, fast schon gelassen, obwohl sie innerlich vibrierte. »Ich wollte sowieso gerade weg, und als dein Bote bei mir ankam, habe ich dich selbstverständlich allem anderen vorgezogen.«

Der Blick ihres Gegenübers bewies, dass er ihr das absolut nicht abnahm.

Lucifuge Rofocales Lieblingsdisziplinen hießen Ausspionieren, Lug, Betrug, Mord und Totschlag. Und Stygia als Nummer zwei der Höllenhierarchie hielt es ebenso. Vielleicht favorisierte sie die Folter noch etwas mehr als er, auch wenn sie sie an ihm kaum anwenden konnte. Aber sie sammelte für ihre Intrigen eifrig alle Hinweise, die sich gegen den Ministerpräsidenten verwenden ließen.

Außerdem hatte sie ihn sich als Helfer verpflichtet. Ein Schemen hatte Lucifuge Rofocales entsprechende Worte seinerzeit gespeichert und sich danach an einen sicheren Ort begeben, wo der Beherrscher der Hölle ihn niemals finden und auslöschen konnte.

Zur Zeit stand es Unentschieden zwischen beiden Parteien. Ob sie nun wollten oder nicht, beide hatten in der letzten Zeit an Ansehen verloren und waren zwangsläufig aufeinander angewiesen, wollten sie sich in ihrer Position halten.

»Ich habe einen Auftrag für dich«, donnerte Lucifuge Rofocales Stimme durch den Saal.

»Wie schön, und…«, begann Stygia und wurde mitten im Satz unterbrochen.

»Es handelt sich um den Anführer der spanischen Vampirsippe. Diesen…«

»Don Jaime heißt der gute Mann«, wurde er seinerseits von Stygia unterbrochen. Sie lächelte ihn wieder auf jene arrogante Art an, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte. »Besser gesagt Don Jaime deZamorra. - Hört sich fast genauso an wie unser Todfeind!«

Die letzte Bemerkung klang so, als würde sie die Ähnlichkeit der Namen gerade erst bemerken.

Lucifuge Rofocale schnaubte vor Zorn. Da war sie wieder, jene Respektlosigkeit, gegen die er ansonsten mit aller Härte vorging. Es juckte ihm in allen Fingern, Stygia für ihre Überheblichkeit zu bestrafen.

»Und du sorgst dafür, dass er so schnell wie möglich gefangen und mir überstellt wird«, verlangte der Erzdämon mit grollender Stimme. »Dieser Befehl hat oberste Priorität, egal, was du sonst vorhast!«

»Und wozu benötigst du den Angsthasen?«, erkundigte sich die Fürstin. »Vampire haben auf unserer Ebene doch wirklich nichts zu suchen.«

Lucifuge Rofocale blickte sie hart an. »Das, meine Liebe, ist meine ureigene Angelegenheit. Du oder deine Leute seid nur dazu da, ihn mir zu bringen, verstanden?«

Dann kümmere dich doch selbst darum!, dachte Stygia, aber sie war klug genug, diese Bemerkung zu unterlassen. »Weshalb kümmern sich deine Diener nicht darum?«, wollte sie in unverfänglichem und beiläufigen Tonfall wissen.

»Ist es dir zu viel, deinem Vorgesetzten eine Gefälligkeit zu erweisen?«, stellte Lucifuge Rofocale donnernd die Gegenfrage. Bei ihm hörte es sich an, als sei er ein Chef, der seinem Untergebenen eine Fangfrage stellte.

Stygia stand auf, sie grinste immer noch. Sie machte eine Handbewegung, murmelte einen alten Zauberspruch, und das Sofa verschwand wieder. Der Irrwisch darunter war gerade erst aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und wunderte sich darüber, dass es so schnell hell wurde. Ihm war immer noch ein wenig schwindelig, trotzdem beeilte er sich, so schnell wie möglich aus der Ziellinie zu geraten.

»In diesem Fall muss ich sofort zurück in meinen Palast«, sagte Stygia statt einer Antwort. Ohne ein weiteres Wort teleportierte sie sich davon, heim in ihren Palast. Sie hinterließ nur eine Schwefelwolke.

Sie schäumte vor Zorn darüber, dass sie zu kuschen hatte, aber das würde sie LUZIFERs Statthalter nie zeigen.

So weit kam es noch.

***

Nur wenige Minuten später stand Stygia am Ufer eines der Tümpel der brennenden Seelen. Schwarzgrauer Rauch waberte hinauf zu einem roten Himmel ohne Sterne.

Unwillkürlich zog sie die ledrigen Schwingen enger um sich zusammen, als könnte sie ihren Körper damit schützen. Sie fröstelte trotz der Höllenhitze ringsum. Und trotz der Wut, die sie auf Lucifuge Rofocale hatte.

Sie winkte herrisch eine der niederen Kreaturen herbei, deren Aufgabe es war, Hilfsdienste zu leisten. Sie waren weder richtige Dämonen oder Teufel noch Geister oder sonst etwas. Sie waren nur Sklaven.

»Heize stärker«, befahl sie. »Viel stärker! Ich will sie lauter schreien hören!«

Der Hilfsgeist hastete davon, den Willen seiner Herrin zu erfüllen. Schon wenig später brannten die Seelenfeuer heißer, die Schreie der Verdammten, ihr Wimmern und Klagen, wurden greller und lauter. Stygia betrachtete das Spiel der Flammen an den Wänden neben den Tümpeln, sie genoss die Qualen der verlorenen Sünder und die erhöhte Hitze, die bis zu ihr herüberstrahlte.

Stygia fühlte die Impulse, die aus der Ferne zu ihr drangen.

Unglaublich…

Ich halte es nicht mehr aus!

Das Feuer verbrennt mich…

Es waren verwehende Gedanken voller Schmerz.

Träume vom Tod.

Und sie erkannte unter den unzähligen Stimmen auch die ihrer Amazone. Befriedigt konzentrierte sich die Fürstin der Finsternis auf die Schreie und die Qualen ihrer Dienerin.

Lings Seele brannte!

Das Seelenfeuer, das sie erfasst hatte, um sie nicht wieder loszulassen, füllte alles in ihr mit schier unerträglichem Schmerz aus, und sie wusste, dass dieser Schmerz bis ans Ende der Ewigkeit andauern konnte. Zumindest solange bis Stygia ein Einsehen hatte.

Lings Seele weinte. Ihre Tränen wurden zu unlöschbarem Feuer. Feuer, das nur darauf wartete, auf ein Opfer überzuspringen.

Wann auch immer es in Reichweite kam.

Je länger das Feuer brannte, um so machtvoller wurde es.

Stygia breitete jetzt ihre Flügel aus.

Mit raschem Schwingenschlag erhob sie sich in die Luft, schwebte über Ling, unerreichbar hoch, und der Luftzug, den ihre Flügel hervorriefen, fachte das Feuer noch weiter an.

Sie musste unendlich vorsichtig sein, damit sie nicht auch vom Seelenfeuer erfasst wurde.

Mittels ihrer Magie lokalisierte sie die Amazone unter den vielen anderen Geschöpfen, die hier ihre schier endlose Strafe bekamen. Dann wurde Ling hochgezogen, als würde sie an einem magischen Magneten schweben. Ein Raunen mischte sich unter die Schmerzensschreie, als die ersten Wesen mitbekamen, dass eine der ihren weggezogen wurde.

Frei! Ich bin frei!, raste es durch Lings Gehirn als sie bemerkte, dass die Qual aufhörte. Meine Seele brennt nicht mehr!

Die neben Ling befindlichen Personen reagierten blitzschnell. Vier von ihnen hängten sich an die Beine der Amazone weil sie hofften, dass so auch sie ihrer Strafe entfliehen konnten.

Ling schrie auf, als sie das Gewicht der anderen spürte. Nein, sie würde sich nicht wieder herunterziehen lassen, nein! Sie strampelte mit den Beinen, um die ungewollte Last abzuschütteln. Doch je mehr sie sich wehrte, umso verzweifelter hielten die vier fest.

Stygia setzte wiederum Magie ein und löste die Hände der vier von der Amazone. Sie fielen zurück in den Tümpel und schrien vor Enttäuschung lauter als je zuvor.

Ling wurde 50 Meter vom Ufer des Tümpels abgesetzt. Sie stolperte, als sie die ersten Schritte machte, denn sie fühlte sich unendlich schwach. Die Tortur hatte ihre Spuren hinterlassen.

Natürlich versuchte sie ihre Schwäche zu verbergen, doch Stygia konnte man so leicht nichts vormachen. Die Fürstin lächelte und höhnte: »Mach schon, du faules Luder! Du hast dich lange genug ausgeruht und vor der Arbeit gedrückt.«

»Herrin, ich…« Ling kam die eigene Stimme fremd vor, als sie zu reden begann.

»Wir sehen uns in meinem Palast. So schnell wie möglich. Dort bekommst du einen Auftrag von mir. Beeil dich.«

Dann breitete Stygia ihre Schwingen wieder aus und jagte durch die Luft davon.

Ling blieb allein zurück.

***

»Bruder, hilf mir! Ich besitze Informationen, dass Lucifuge Rofocale dich angreifen will!«

Auch wenn er das Gespräch schnell beendet hatte, klangen die Worte in Zamorras Gedächtnis noch nach. Er verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er drehte sich um, so, dass das Schaufenster in seinem Rücken lag und stierte auf die Straße, ohne die Fußgänger und Autofahrer bewusst wahrzunehmen.

»Don Jammerlappen weiß genau, dass ich keinen Bruder habe«, brummte er. »Und er ist das schon gar nicht. Weshalb also reitet er immer auf dieser Schiene herum?«

»Wichtiger ist doch, was er über Lucifuge Rofocale sagte«, gab Nicole zu bedenken. Die Gedanken an einen ausgedehnten Einkaufsbummel strich sie vorerst.

»Wichtig ist wohl eher das, was er nicht sagte. Es ist schließlich kein Geheimnis, dass mir der alte Dämon am liebsten das Licht ausblasen würde.«

»Vielleicht hatte Don Jammer nicht die Zeit, konkreter zu werden«, mutmaßte Nicole.

Don Jaime deZamorra und Lucifuge Rofocale stammten beide aus einer vor fast zwei Jahren zerstörten Spiegelwelt. Jaime war der Anführer einer spanischen Vampirfamilie. Er war um ein paar hundert Ecken mit der spanischen Linie von Professor Zamorras Vorfahren verwandt und reagierte stets sehr allergisch, wenn er auf diese Verwandtschaft angesprochen wurde. Darüber hinaus war er recht feige; er selbst bestand allerdings darauf, sein Verhalten als »sicherheitsbewusst« zu bezeichnen.

Es stellte sich heraus, dass er irgendwie aus einer der Spiegelwelten zur Erde »herübergeflutscht« war, ohne es zunächst zu merken - daher auch die Verwandtschaft; in seiner Spiegelwelt gab's die. Nach der Zerstörung der Spiegelwelten war er auf der Erde und in Zamorras Dimension verblieben.

Doch das war nicht immer zur Freude Zamorras - ein sicheres Zeichen dafür war, dass der Vampir aufgrund seines ängstlichen Auftretens von Zamorra und Nicole oft »Don Jammer« genannt wurde.

»Vielleicht wollte er mich auch nur zum Narren halten«, grollte Zamorra. »Ein Ausbund an Ehrlichkeit ist er ja noch nie gewesen.«

»Das schon, aber was hätte er davon, dir Märchen zu erzählen?«, fragte Nicole nachdenklich.

»Frag ihn und nicht mich.« Zamorra verzog die Mundwinkel nach unten. Es war deutlich zu sehen, wie wenig er von seinem Spiegelweltverwandten hielt. »Am besten wäre es, wenn wir eine aldebaranische Spionfliege auf ihn ansetzen würden. Vor der ist selbst eine Geheimkonferenz nicht sicher, weil sie sich in der Kaffeetasse versteckt.«

»Willst du ihm nicht antworten?«

»Um Gottes Willen«, wehrte Zamorra entsetzt ab. »Nein! Es bleibt dabei: Wir setzen deinen Einkaufsbummel fort. Das wäre ja noch schöner, wenn wir uns von dem diktieren lassen würden, was wir zu tun haben oder was meinst du…« Der Meister des Übersinnlichen redete sich in Rage und bemerkte dabei nicht, dass er das Gegenteil von dem sagte, was er noch vor wenigen Minuten tun wollte.

»Unseren Einkaufsbummel, Cherie«, verbesserte Nicole und lächelte, als sie den Widerspruch in Zamorras Verhalten bemerkte. »Mit dir als Sponsor und Tütenträger, wohlgemerkt.«

»Von mir aus auch das«, seufzte Zamorra, der sein Geld wie Butter in der Sonne dahinschmelzen sah. »Hauptsache, ich muss mich nicht mit diesem geistig Gestörten herumschlagen, der zufälligerweise meinen Namen trägt.«

Nicole blickte Zamorra an. Sie wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. Die Heiterkeit war aus ihren Augen verschwunden.

»Du kannst dich natürlich dagegen wehren, mit Jaime zu reden, aber mein Gefühl sagt mir, dass mehr an der Sache dran ist, als du annimmst«, sagte sie und sah ihn mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Und du weißt, dass ich mich in dieser Hinsicht immer auf mein Gefühl verlassen kann.«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Das war natürlich ein überzeugendes Argument, um dem entfernten Verwandten zu antworten. Wenn Nicole von ihrem Gefühl sprach, dann hatte sie bisher mit ihren Einschätzungen immer ins Schwarze getroffen.

»Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar! Bitte versuchen Sie es später noch einmal«, verkündete Don Jaimes Mailbox. Zamorra deaktivierte das Handy und steckte es wieder ein.

»Pech gehabt«, murmelte er zweideutig und hakte sich bei Nicole unter. »Und jetzt probierst du das Kleid an. Nein, Halt, ich korrigiere - den Stofffetzen.«

Duval sah ihn von der Seite an und schüttelte den Kopf. Irgendwie machte ihr die ganze Einkaufstour keinen rechten Spaß, wenn Zamorra keine Widerworte einlegte.

***

Sie waren zu dritt. Drei Männer vom Rand der Schwefelklüfte mit dem Aussehen von Südsee-Insulanern. Keiner von ihnen war schwarzmagisch begabt, denn ihre Zielperson sollte nicht bemerken, wer hinter dem Auftrag stand.

»Fangt mir diesen Mann, aber fügt ihm kein Leid zu«, hatte Stygias Befehl gelautet. »Macht euch dazu vorher mit ihm vertraut, damit er nicht misstrauisch wird.«

Sie hatten ihr Opfer schneller und leichter gefunden als gehofft. Er befand sich in einem düsteren, riesengroßen und menschenleeren Wald. Aber das mit dem »Vertraut machen« hatte nicht hingehauen, denn die Zielperson hatte gleich vom ersten Auftreten an Verdacht geschöpft. Aber dennoch würde sie nicht entkommen.

Gerade als Don Jaime die Metamorphose einleiten wollte, schlugen sie zu. Einer versuchte Jaimes Flügel zu erreichen, doch der Vampir war schneller. Er zog seine Krallen durch das Gesicht des Jägers. Der Mann brüllte laut auf, schlug die Hände vors Gesicht und sank vor Schmerz und Schrecken in die Knie. Der Zweite versetzte dem Vampir in seiner Fledermausgestalt einen so heftigen Hieb, dass er einige Meter zur Seite flog. Der dritte erstarrte in der Bewegung, als ihm auffiel, was hinter dem Brüllen seines Kollegen steckte.

»Er hat ihn geblendet!«, schrie er.

Der Zweite zuckte zusammen und blickte kurz zu seinem verstümmelten Freund. Diese zwei Sekunden nutzte Don Jaime. Er verwandelte sich zurück in einen Menschen und sprang auf den zweiten Mann zu. Weitere drei Sekunden später hatte er ihm das Genick gebrochen. Als Vampir besaß er weitaus mehr Kraft als jeder der drei Männer und so war das für ihn ein Kinderspiel.

Der dritte Mann drehte sich um und versuchte sein Heil in der Flucht. Er kam genau vier Meter weit, dann hatte Don Jaime auch ihm das Leben genommen.

Danach erlöste er den Geblendeten von seinen Leiden.

Er hatte nicht gedacht, dass der Kampf gegen alle drei innerhalb einer Minute vorbei war. Und vor diesen erbarmungswürdigen drei Gestalten hatte er wirklich Angst gehabt? Er wollte es nicht glauben! Da hätte er seinen Verwandten, Professor Zamorra, eigentlich gar nicht anrufen brauchen.

Jaime leckte sich mit der Zunge über die Lippen, als er das frische Blut witterte. Der Geruch brachte ihn fast um den Verstand. Der rote Lebenssaft war das einzige, das ihm die Energie wieder zurückbringen konnte, die ihm in den letzten Monaten so sehr gefehlt hatte.

Seine Augzähne - die Eckzähne, mit denen ein Vampir seine Opfer aussaugte - wuchsen so lang, bis sie fast das Kinn erreichten. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich in diesen Minuten nicht gegen seine Natur wehren können, die ihm das Aussaugen seiner Opfer vorschrieb.

Er befand sich in einem Zustand, der Blutrausch genannt wurde!

Als er vollauf gesättigt vom letzten seiner drei Opfer abließ, hatte jeder der Männer nur noch wenig Blut in den Adern. Der Vampir sah jedoch keinesfalls dicker aus als vorher, obwohl er weit über zehn Liter Blut getrunken hatte. Sein Körper setzte den Lebenssaft sofort in Energie um. Energie, die ihm die letzten Tage so bitter gefehlt hatte.

Langsam setzte Don Jaimes bewusster Verstand wieder ein. Er blickte sich aufmerksam um und war erleichtert, als er niemand bemerkte. Gut, die Abenddämmerung setzte gerade ein und or befand sich Hunderte Kilometer von der Zivilisation entfernt, aber er versuchte, alle Unwägbarkeiten in Betracht zu ziehen.

Zumindest befand sich kein menschliches Wesen hier. Die meisten Tiere, die sich in der Nähe aufgehalten hatten, waren geflohen. Nur einige Raubtiere knurrten und fletschten die Zähne, als sie das Blut witterten, getrauten sich aber nicht, näherzukommen. Sie witterten auch ihn.

Jaime fühlte sich jetzt so stark wie schon seit Monaten nicht mehr. Doch gleichzeitig machte er sich auch Sorgen. Normalerweise benötigte er höchstens zwei Liter Blut. Wenn er jetzt schon mehr als die sechsfache Menge benötigte, konnte etwas nicht mit ihm stimmen.

Er fühlte sich schon seit Monaten beständig schlechter, ohne zu wissen, woran das liegen mochte.

Er spürte erleichtert, dass er sich wieder auf andere Dinge konzentrieren konnte. Er zog sein Handy hervor und las auf dem Display, dass Zamorra vergeblich versucht hatte, ihn zu erreichen. Das konnte nur während des Kampfes gegen die drei Männer geschehen sein. Also setzte Don Jaime eine zweite Botschaft an Zamorra ab: »Bruder, hörst du mich? Du musst unbedingt kommen. Ich treffe dich am Opferplatz des Feuersees!«

Dann verwandelte er sich und flog davon. Hinein in eine andere Welt.

***

Stygias Palast wirkte düster und trutzig, doch Ling kam es vor, als habe sie nie zuvor etwas Schöneres gesehen.

Sie gab sich größte Mühe, gelassen zu erscheinen, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie sich ständig im Thronsaal umblickte, fast so als müsste sie sich vergewissern, dass alles kein Traum war.

Stygia hatte ihr bis jetzt keine Sekunde Ruhe gelassen, keine Gelegenheit, sich von den Leiden der letzten Tage zu erholen. Das mochte nicht viel bedeuten, die Dämonin liebte es schließlich, andere zu quälen. Dennoch war der Weg vom Tümpel der brennenden Seelen zu Stygias Festung nicht gerade eine Erholung gewesen. Die Furcht, die Fürstin der Finsternis würde sie wieder dorthinein verbannen, wenn sie auch nur den geringsten Fehler machte, hatte Ling angetrieben.

»Du kannst von Glück reden, dass ich einen Auftrag für dich habe«, sagte die Fürstin der Finsternis. Die an den dunklen, mit feinen, aber unsagbar obszönen Reliefs überzogenen Wänden angebrachten Fackeln warfen ein unruhiges Licht auf die beiden Frauen. »Ansonsten würdest du bis zum Ende aller Zeiten in den Tümpeln schmoren. Dabei sind es insgesamt nur zehn Tage gewesen, weißt du das?…«

Ling war betroffen. Ihr war die Zeit vorgekommen wie zehntausend Jahre. Doch das sagte sie nicht laut, schließlich wollte sie die Fürstin nicht auf dumme Gedanken bringen.

»Ich höre und gehorche, Herrin«, sagte sie stattdessen, fiel vor dem Thron in angemessenem Abstand auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Sie war froh, dass sich außer Stygia und ihr niemand im Thronsaal befand. »Ich danke Euch für Eure Gnade, Herrin. Weshalb ließt Ihr mich rufen? Ich möchte Euch so schnell wie möglich dienen, das wisst Ihr!«

»Hör mit diesem unsinnigen Gestammel auf, ich kann Falschheit nicht leiden.« Das ausgerechnet aus Stygias Mund zu hören war starker Tobak. Es gab kaum ein Wesen im Multiversum, das falscher war als die Fürstin.

Sie informierte die chinesische Amazone über Lucifuge Rofocales Befehl. Stygia wusste mittlerweile ungefähr, wo sich Don Jaime deZamorra aufhielt und hatte ihm schon ein Kommando von drei nichtmagischen Dienern hinterhergeschickt, um ihn gefangen zu nehmen. Es durfte nichts schiefgehen!

Dass Don Jaime die drei gerade umgebracht hatte, wusste sie noch nicht.

»Ich muss ihn lebend und möglichst unversehrt haben. Ein Scheitern werde ich nicht akzeptieren«, schloss sie ihren kurzen Bericht. »Sonst werfe ich dich bis ans Ende der Zeit in den Tümpel der brennenden Seelen.«

Eine eiskalte Faust schien an Lings Wirbelsäule hinab zu fahren. Alles, nur das nicht!, schoss es ihr durch den Kopf. Nie mehr im Leben wollte sie das noch einmal mitmachen.

»Du wirst allein gehen, um dich zu bewähren«, befahl Stygia. »Weder Tigora noch deine Freundin Tanera werden dich begleiten.«

Die Erstgenannte war die Anführerin der Amazonen.

»Bevor du gehst, bekommst du noch ein Geschenk von mir!«

Ling furchte die Stirn. Was sollte das schon wieder bedeuten? Stygia pflegte nie Geschenke zu machen, es sei denn, es schadete dem Beschenkten.

Noch bevor Ling reagieren konnte, ritzte Stygia etwas mit dem Zeigefinger auf ihren linken Oberarm. Sofort stieg eine kleine Rauchwolke auf. Die Amazone war unfähig, sich zu bewegen, obwohl sie starke Schmerzen verspürte.

Ähnliche Bewegungen vollführte die Fürstin der Finsternis an Lings linkem Oberschenkel, unter ihrem linken Auge und über der Nasenwurzel, genau zwischen den Augenbrauen.

Als der Schmerz nachließ, starrte die Leibwächterin auf die geschundenen Extremitäten. Sie sah zwei Tiere, die chinesischen Drachen täuschend ähnlich sahen.

»Ich habe dir zwei Schatten unter die Haut tätowiert«, erklärte Stygia. »Sogenannte Imprints. Du kannst sie bestimmt gebrauchen.«

»Wann, Herrin? Und wozu sind sie gut?«

»Das bemerkst du schon, wenn es soweit ist.«

Mehr sagte die Fürstin nicht dazu. Sie entließ ihre Untergebene mit einer fortscheuchenden Handbewegung.

Ling verließ Stygias Palast. Sie hatte ihre Waffen wieder empfangen und wusste, wo sich der Gesuchte aufhalten sollte. Dennoch hatte sie wie noch nie zuvor Angst zu versagen.

Ein kleines, irisierendes Wesen verfolgte sie, seit sie den Palast verlassen hatte. Es handelte sich um den Irrwisch, der die vier Teufelstränen von Lucifuge Rofocale an sich genommen hatte. Er stieg heimlich in ihre Ausrüstung und ließ sich mit auf die Welt nehmen, auf der sich der Gesuchte befinden sollte.

***

Nicole Duval hatte das Minikleid doch nicht gekauft. In den letzten Monaten machte ihr das Einkaufen und Geldausgeben nicht mehr so viel Spaß wie früher. Damals hatte sie dass Geld mit vollen Händen ausgegeben, aber das hatte sich geändert. Sie fand mittlerweile, dass Zamorra recht hatte, wenn er ihr Verschwendung vorwarf, weil sie ein Kleid oder ein Paar Schuhe kaufte und nur einmal trug und dann nie wieder.

Sie fuhren mit Zamorras BMW 750i zurück nach Château Montagne. Der Meister des Übersinnlichen lenkte den silbermetallisch glänzenden Wagen, während Nicole das Beifahrerfenster öffnete und die milde Septembersonne genoss.

»Was hast du jetzt vor, chéri?«, erkundigte sich Nicole bei ihrem Lebensgefährten und drehte den Lautstärkeregler des Wagens auf ein Minimum herunter.

»Wir fahren zurück ins Château und lassen uns von William einen Rotwein servieren«, brummte der Parapsychologe. »Oder zwei… oder drei…«

Nicole blickte Zamorra kurz von der Seite an und schüttelte den Kopf.

»Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte sie in etwas strengerem Tonfall.

»Ach ja?«

»Ja!«, entgegnete sie und verzog die Mundwinkel. »Was hast du mit Don Jaime vor?«

»Der kann mir den Buckel runterrutschen«, antwortete Zamorra ungehalten. Am Tonfall konnte seine Gefährtin deutlich hören, was er über den Vampir dachte. Sie hielt genauso wenig von dem Spanier, aber sie musste ständig an ihr Gefühl von vorhin denken. Es ließ sich nicht abschütteln.

Für einige Minuten herrschte Ruhe im BMW, dann räusperte sich Nicole.

Zamorra reagierte nicht darauf.

Sie räusperte sich erneut.

Wiederum erfolgte keine Entgegnung.

»Sturer Esel!«, zischte Duval empört.

»Hast du dich verschluckt?«, fragte Zamorra gelassen.

»Du weißt ganz genau, was ich meine. Ich habe dich einmal gefragt, ein zweites Mal werde ich das nicht tun.«

»Welch ein Glück. Dann habe ich ja endlich Ruhe vor diesem leidigen Thema«, sagte der Dämonenjäger und lachte. Er blickte einmal kurz zur Seite, sah Nicoles vorwurfsvollen Blick, und zog leicht den Kopf ein.

»Blödmann!« Nicoles Lachen strafte das Schimpfwort Lügen.

»Was soll ich unternehmen?«, fragte Zamorra, nachdem sie wieder ernst geworden waren. »Mein Spiegelweltverwandter meldet sich nicht auf unseren Anruf, außerdem weiß ich nicht, wo er sich derzeit befindet. Also begeben wir uns am besten zurück ins Château und lassen uns dort wieder kontaktieren. Davon abgesehen muss ich einiges für die nächste Vorlesung vorbereiten und du wolltest diverse Listen im Computer vervollständigen.«

»Hm.« Mehr brachte Nicole nicht heraus. Sie dachte intensiv über die Sache nach und befand, dass es sich nicht lohnte, wegen eines Unsympathen, wie Don Jaime deZamorra zweifellos einer war, Streit mit ihrem Gefährten zu bekommen Doch kaum hatten sie sich geeinigt, ging der Klingelton von Zamorras Handy wieder los. Nicole blickte gen Himmel, langsam ging ihr Smoke on the water auf die Nerven.

»Das wird wieder unser Freund sein«, ächzte Zamorra.

Er hatte recht.

Der Inhalt der zweiten Botschaft ärgerte ihn noch mehr als der der ersten. Kryptische Botschaften und ungewollte Aufforderungen hasste er wie die Pest.

»Bruder, hörst du mich? Du musst unbedingt kommen. Ich treffe dich am Opferplatz des Feuersees!«

***

Ling stand am Ufer eines Sees und blickte auf das Wasser hinaus. Der Transport war perfekt durchgeführt worden. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie Hilfe erhalten. Bei allem anderen war sie von nun an auf sich allein angewiesen.

Ein zweisitziges weißes Boot, das am Bug rechts und links die aufgemalte Fratze eines Ungeheuers trug, lag in der Bucht, in der Ling gelandet war. Ein gelbgraues Segel und eingelassene Armaturen auf der Fahrerseite vervollständigten den Eindruck eines seetüchtigen Gefährts. Ling hatte keine Informationen darüber, wem das Boot gehörte, also nahm sie an, dass es zu ihrer Verfügung stand.

Feuersee wird dieser übergroße Teich genannt, rief sie sich in Erinnerung. Aber ich kann nichts Feuriges oder Brennendes erkennen.

Der See schimmerte leicht bräunlich vor ihr. Aus dem Wald, der sich an das Wasser anschloss, zogen Dunstwolken zum weißbraunen Himmel empor. Die Luft war schwül und stickig. Alles zusammen wirkte auf Ling, als würde ein Unwetter bevorstehen.

Sie hörte ein Knacken hinter sich, und ergriff sofort eines ihrer Schwerter mit der linken Hand. Die rechte Hand griff nach dem zweiten Schwert, das sie auf dem Rücken trug. Unschlüssig wippte sie mit den Beinen am Uferrand, als sie niemand sah, der für das Knacken verantwortlich war.

Sie trug nur einen Slip und eine Art BH, ansonsten umwehte sie ein durchsichtiger Schleierumhang aus einem unbekannten Material, wie er bei ihrem Volk Usus war. Angeblich sollte eine Art Seidenraupe dafür verantwortlich sein, aber Ling glaubte nicht alles, was ihr erzählt wurde. Darüber hinaus trug sie Unterarmschützer und eine Art Schulterpolster.

Ein kühlender Wind kam auf. Die Amazone konnte niemand entdecken, also steckte sie die Schwerter wieder ein und genoss die Erfrischung, als würde sie zum ersten Mal seit ihrer Befreiung aus dem Tümpel der brennenden Seelen von Luft umweht werden. Sie sah plötzlich vieles von einer anderen Warte. Dinge fielen ihr auf, an die sie früher nie einen Gedanken verschwendet hatte.

Ich werde doch wohl nicht sentimental, dachte sie erstaunt. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie war eine Amazone und gehörte zu den Leibwächterinnen der Fürstin der Finsternis. Für sie gab es nur Kampf, und dabei mehr Angriff als Abwehr, da durfte sie sich nicht von solch närrischen Gedanken ablenken lassen. Sie mochte nicht daran denken wie Stygia reagieren würde, wenn sie von den konfusen Gedanken ihrer Dienerin erfuhr.

Die Luft am Feuersee roch eigenartig, gerade so, als würde sie aus einer Mischung aus Schwefel und Moder bestehen. Ein ständiges Flimmern hing über dem Wasser. Bei näherem Betrachten stellte Ling fest, dass es sie ermüdete, dem Flimmern zuzusehen.

Sie stieg kurzentschlossen in das leicht schaukelnde Boot, setzte sich, bevor es kippen konnte und machte sich mit den Armaturen vertraut. Obwohl sie noch nie ein derartiges Gefährt gesteuert hatte, wusste sie nach wenigen Sekunden über die Handhabung der Lenkung Bescheid.

Gerade als sie den Motor anlassen wollte, hörte sie eine aufgeregte Stimme hinter sich. Ling drehte sich um. Sie wollte wissen, ob ihr Gefahr drohte.

»Steig sofort aus meinem Boot, du Diebin!«, brüllte ein Mann und zielte mit einem Speer auf sie. Ling verstand nicht, was der schwarze Hüne sagte, doch die Drohung mit der Waffe war unmissverständlich. Also war das Boot doch nicht für sie bestimmt.

Was treibst du nur für ein seltsames Spiel mit mir, Stygia?

Sie schüttelte den Kopf, dass ihre langen schwarzen Haare flogen und ließ den Motor an. Als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm, senkte sie den Oberkörper. Da flog auch schon der Speer des Fremden haarscharf über sie hinweg.

Ling stieß anerkennend die Luft aus. Um wenige Zentimeter nur hatte das Wurfgeschoss sie verfehlt! Der Fremde verstand eindeutig sein Handwerk.

Sie legte den Geschwindigkeitshebel nach vorn, aber da sie kein Feingefühl für die Maschine besaß, bockte das Gefährt auf dem flimmernden Wasser. Im Nu hatte sie den Motor abgewürgt und das Boot stand wieder still.

Der Fremde war indessen ins Wasser gesprungen und watete in ihre Richtung. Verzweifelt versuchte Ling erneut, den Motor zu starten.

Gerade als der Motor ansprang und zu tuckern begann, hatte der Unbekannte das Boot erreicht. Er wuchtete sich mit beiden Händen am Heck hoch, wodurch das Boot hin und her schwankte.

»Du sollst mein Boot verlassen, habe ich gesagt!«, brüllte er mit vor Zorn hochrotem Gesicht. Ling verstand immer noch nicht was er sagte, aber sie konnte sich denken, was er wollte.

Der muskulöse Unbekannte war zwei Köpfe grpßer als die Amazone. Im Nahkampf besaß sie keine Chance gegen ihn. Sie griff mit der Hand nach ihrem Schwert, doch ehe sie es noch gezogen hatte, sprang der Fremde schon in ihre Richtung.

Er prallte gegen Ling und begrub sie unter sich auf dem Fahrersitz. Sofort schlossen sich seine kräftigen Hände um den Hals der asiatischen Schönheit. Sie röchelte und versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln. Aber ihr halfen weder Boxen noch Treten.

Der Amazone wurde schwarz vor Augen. Sollte Stygia sie nur gerettet haben, damit sie gleich darauf hier sterben musste? Ling wollte es nicht glauben, obwohl sie schon keine Luft mehr bekam. Ihre Bewegungen wurden langsamer und die Sinne schwanden.

Sie stand kurz davor, die Besinnung völlig zu verlieren. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, ehe sie bewusstlos wurde. In diesem Augenblick hatte Ling mit ihrem Leben abgeschlossen.

Ein Knurren und Fauchen brachte sie ins Leben zurück. Die Geräusche waren nicht laut gewesen, aber sie durchdrangen alles mit ihren Vibrationen. Selbst Halbtote mussten dabei wieder erwachen.

Lings linke Körperhälfte begann rapide abzukühlen und zu schmerzen. Etwas zog sich mit einem schmatzenden Geräusch aus der Haut von Oberarm und Oberschenkel heraus und verließ sie. Für wenige Sekunden kühlte die linke Seite weiter ab, dann, von einer Sekunde auf die andere, erhitzte sie sich wieder.

Was ist das? Was geschieht mit mir?

Aufs Nächstliegende kam sie nicht. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun.

Ling bekam wieder Luft, auch ihr Sehvermögen kehrte zurück. Der Unbekannte lag nicht mehr auf ihr, seine Hände schlossen sich nicht mehr um ihren Hals.

Dafür sah sie zwei kleine Wesen, chinesischen Glücksdrachen ähnlich, die Feuer gegen den Unbekannten spien. Der rief noch: »Stopp, ihr Narren!«, doch die beiden Drachen hörten nicht auf ihn. Sie machten selbst dann weiter, als die Luft knisterte und Flammen wild umherloderten.

Der Fremde blickte sich mit missmutigem Gesichtsausdruck um, dann pfiff er auf einem Stück Holz, das einige Löcher in der Art einer Flöte aufwies und sprang ins Wasser. Nur konnte Ling keinen Ton der Flöte hören.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie sich während sie taumelnd auf die Beine kam. Hundepfeifen oder ähnliche Instrumente, die auf einer bestimmten Frequenz spielten, waren ihr unbekannt.

Eine Flamme züngelte auf das Boot zu. Ling schrie auf, als sie erkannte, dass es für sie nur einen Rettungsweg gab: Sie musste ins Wasser und das sofort!

Sie sprang auf den Bug des Bootes und wollte gerade ins Wasser springen, als sie eine Bewegung unter der Oberfläche sah. An der Art der Wellenbewegung und der aufsteigenden Luftblasen erkannte sie im gleichen Augenblick, dass ein großes Lebewesen auftauchen wollte.

Es war zu spät, um den Sprung stoppen zu können. Ling befand sich mitten in der Bewegung, sie hatte zu viel Schwung genommen und sprang kopfüber ins Wasser. Genau im richtigen Augenblick, denn die Flammenzungen schossen über sie hinweg, kaum dass sie untergetaucht war.

Unter Wasser wurde sie sich erst der Dimensionen des Giganten bewusst. Er sah aus wie ein überbreiter Wal mit dem Gebiss eines Hais. Sie schätzte seine Länge auf etwas mehr als zehn Meter.

Die Drachen flogen dem Etwas entgegen, das sich gerade beim Auftauchvorgang befand. Sie warteten ab, ob und wie das unbekannte Wesen reagierte. Eingreifen konnten sie zur Not immer noch.

Mittlerweile hatte sich auch der Irrwisch aus Lings Ausrüstung befreit. Er hatte mitbekommen, dass der Angriff des schwarzen Hünen erfolgt war, ebenso, dass sich die Tätowierungen auf den Armen und Beinen der Amazone selbstständig gemacht hatten. Trotzdem hatte er sich ruhig verhalten und war nicht aus dem Rucksack der Kriegerin verschwunden, da er seine Anwesenheit nicht preisgeben wollte. Wer wusste schon, was Ling mit ihm machen würde, wenn sie ihn entdeckte? Dabei wollte er doch nur einmal sehen, wie es außerhalb der Hölle aussah!

Nach dem, was er hier gesehen hatte, ging es hier draußen genauso heiß her wie innerhalb der Schwefelklüfte. Der Irrwisch war enttäuscht. Hätte er das vorher gewusst, wäre er nicht mitgekommen.

Nachdem die züngelnden Flammen über das Boot hinweggestrichen waren, musste er reagieren, damit ihn die nächste Attacke nicht verbrannte. Außerdem wusste er nicht, wie die Teufelstränen reagierten, wenn sie gezündet wurden. Möglicherweise explodierten sie und löschten ihn damit aus? Er wusste es nicht.

Und der Irrwisch wollte es auch gar nicht ausprobieren.

Er wollte nur eines, nämlich Überleben.

Eine Welle ergoss sich über den Irrwisch, der zwei Sekunden lang nicht auf den monströsen Körper geachtet hatte, der unaufhaltsam näherkam wie eine Naturgewalt. Das irisierende Leuchten des kleinen Lebewesens wurde nach dem unfreiwilligen Wasserguss kurzfristig trübe.

Doch jetzt wurde der Irrwisch zornig und ballte die winzigen Fäuste. Egal, ob in der Hölle oder hier, überall behandelte man seinesgleichen wie den letzten Dreck! Das würde er sich nicht mehr gefallen lassen.

Das Monster kam rasend schnell näher. Seine faustgroßen Augen glühten gelb und bösartig auf. Die kräftige Schwanzflosse peitschte das Wasser so stark, dass das Boot zu kentern drohte.

Die beiden Imprints genannten Drachen griffen an und spien Feuer aus ihren Mäulern gegen das Monster. Das Wasser kochte dadurch dort auf, wo sich das Untier befand. Von der Hitze fast verrückt gemacht, drehte der Riese sich hin und her und ließ von Ling wie beabsichtigt ab, doch er kam ihr dabei bedrohlich nahe.

Der schwarze Hüne hatte mittlerweile seinen Speer im hüfthohen Wasser in Ufernähe wieder gefunden und setzte diesen nun als Schlaginstrument gegen die Amazone ein. Ling bewegte sich rückwärts, um einen Nahkampf zu vermeiden oder ihn wenigstens um kostbare Sekunden hinauszuzögern.

Die Leibwächterin drehte sich um und versuchte, durchs Wasser zu waten; ein sinnloses Unterfangen, da der Hüne weit schneller war als sie.

Er hob seinen Speer und holte zum Wurf aus.

Der Irrwisch fiepte verzweifelt auf, da er zurecht annahm, dass er im Fall von Lings Tod für immer auf dieser Welt bleiben müsste. Er hielt zufällig eine Teufelsträne in der Hand und noch ehe er richtig nachdachte, hatte er die Träne auch schon genau zwischen den Hünen und das Monster geworfen.

Der Schwarze bemerkte, dass etwas nach ihm geworfen wurde, doch er wusste nicht, um was es sich dabei handelte. Er drehte sich um und betrachtete die Stelle genauer. Das gab Ling Gelegenheit, einige Meter Abstand zwischen sich und ihrem Gegner zu bringen. Ohne weiter nachzudenken, drosch der Hüne mit dem Speer auf die Träne ein.

Es war das Letzte, was er in seinem Leben machte.

Lucifuge Rofocales Träne explodierte mit verheerender Wucht! Sowohl das Monster als auch der schwarze Kämpfer wurden dabei getötet. Die Luft über dem Feuersee glühte rotgelb auf. Unzählige Flammenspeere loderten auf und verloschen nach kurzer Zeit. Der Feuersee hatte seinen Namen nicht zu Unrecht bekommen.

Die beiden Schattendrachen schrien hell auf. Aus irgendeinem Ling nicht bekannten Grund bereitete ihnen die Explosion Schmerzen. Sie flohen sich unter den trügerischen Schutz von Lings Haut.

Die Leibwächterin versuchte erfolglos, ein Stöhnen und Brüllen zu unterdrücken. Das Zurückkriechen der Tätowierungen bereitete ihr große Pein. Sie befand sich am Ende ihrer Kraft. Dazu kam der akute Sauerstoffmangel durch die Brände.

Als sie sich wieder etwas besser fühlte, setzte sie sich einfach ins Boot, das den Kampf erstaunlich gut überstanden hatte, und ließ sich treiben.

***

Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Ein kühlender Wind strich über Lings Haut. Sie hatte sich inzwischen etwas von den Anstrengungen des Kampfes erholt. Die Amazone hatte sich gesetzt, damit sie ihre Umgebung beobachten konnte.

Ling strich sich über Oberarm und Oberschenkel der linken Seite. Sie verspürte immer noch einen ziehenden Schmerz, wo die beiden Schattentätowierungen unter die Haut gekrochen waren.

Was, bei allen Erzengeln, hat sich Stygia nur dabei gedacht, als sie mir die beiden Drachen unter die Haut tätowierte?, fragte sie sich, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort darauf finden würde. Wer konnte schon die Entscheidungen der Fürstin der Finsternis erklären!

Sie traute den magischen Schatten nicht, seit sie gesehen hatte, was für ein Vernichtungspotenzial in ihnen steckte. Sie mochte die beiden nicht zu Feinden haben. Vor allen Dingen wollte sie ihren Körper für sich selbst haben und nicht mit zwei gezeichneten Waffen teilen, die sie nicht einzuschätzen vermochte!

Wusste sie denn überhaupt, welchen Zwecken die Tätowierungen dienten? Waren sie vielleicht in der Lage, sie zu überwachen und die Ergebnisse ihrer Beobachtungen an Stygia weiterzugeben?

Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.

Aber da war noch etwas anderes gewesen…

Ein kleines Wesen, das ebenfalls in den Kampf eingegriffen hatte.

Ein Irrwisch.

Ling schüttelte den Kopf, denn sie wollte nicht glauben, dass ein solches Wesen kämpfen konnte. Sie kannte Irrwische bisher nur als Boten oder als Frustopfer.

»Komm heraus, ich habe dich längst schon gesehen«, sagte sie und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Du Kampfirrwisch.«

Unendlich langsam schob sich etwas matt Irisierendes unter dem Beifahrersitz des Bootes hoch. Irrwische sahen aus wie leuchtende Wattebäusche von höchstens 15 Zentimeter Größe, aus denen zwei winzige Arme und Beine ragten. Wozu sie die Beine überhaupt benötigten, wusste Ling nicht, denn die kleinen Gesellen schwebten zumeist durch die Luft. Ein Gesicht konnte man kaum erkennen, aber die Stimmungslage eines Irrwischs ließ sich leicht durch die Art des Leuchtens erkennen. Je glänzender ein Irrwisch erschien, umso wohler fühlte er sich. Das Gegenteil dazu bildete der matte Glanz, den dieser Irrwisch da vor ihr zur Schau trug.

»Wen haben wir denn da?« Ling besah sich den Irrwisch genau, konnte aber keine Besonderheiten an ihm feststellen. Für sie sah einer der Winzlinge aus wie der andere.

»Ich bin's, Menschin«, meldete sich der blinde Passagier mit kaum hörbarer, zirpender Stimme. Bei dem Volk, dem er angehörte, war es nicht üblich, sich mit Namen zu bezeichnen. Die seltsamen Wesen unterschieden sich voneinander durch die unterschiedlichsten Geschmackseigenarten. Dank ihrer ausgeprägten Geschmackssinne konnten sie genau feststellen, wem sie gegenüberstanden. Gegenüberflogen###, korrigierte sich Ling.

»Das sehe ich.« Die Amazone musste sich ein Lachen verkneifen. Bei Irrwischen herrschte der Irrglaube vor, dass Menschin die Bezeichnung für Menschenfrauen sei, das hatte sie schon gehört. Aber es war spaßig, das auch zu hören. »Ich bin keine Menschin und meine Name ist Ling. Und wie soll ich dich anreden? Ich bin's, vielleicht?« Sie überlegte kurz. »Was ist dein Geschmack?«

»Karon«, antwortete der Irrwisch nach einigem Zögern.

Ling wusste, was süß oder sauer war, aber sie wusste nicht, welchen Geschmack die Bezeichnung Karon darstellen sollte. Solange der Kleine damit klarkam, war es ihr egal. Hauptsache, sie musste ihn nicht mit »Hey, du« anreden.

»Schön, Karon«, grunzte sie zufrieden, »und was hast du in meinem Reisegepäck zu suchen? Ich wusste gar nicht, dass es seit Neuestem in der Hölle Zöllner gibt. Schau mal nach, vielleicht habe ich etwas Schwefel ausgeführt. Ist bestimmt der neueste Verkaufsschlager.«

»Soll dich nicht überwachen«, gestand der Irrwisch. »Bin freiwillig mitgekommen, weil…«

»Weil?« Ling verdrehte die Augen. Sie hasste es, wenn sie Erklärungen einfordern musste. »Na los doch. Weil was?«

»Wollte nicht nur in den Schwefelklüften sein, sondern mal was anderes sehen«, sagte Karon kleinlaut. Es hörte sich wie eine Entschuldigung an.

»Ach so, buchen Sie Ihre nächste Reise bei Höllen-Tours«, meinte Ling sarkastisch. »Wir zeigen Ihnen auch, wie's draußen aussieht«, spottete sie weiter.

»Brauchst dich nicht über mich lustig zu machen«, hauchte Karon beleidigt.

»Macht aber Spaß«, gab Ling lachend zu.

Sie schwieg und beobachtete die Umgebung, um eventuellen Gegnern so früh wie möglich ausweichen zu können. Auf eine zweite Begegnung in der Art wie mit dem schwarzen Hünen und seinem Monster konnte sie gut verzichten. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen und wollte diesen so schnell und erfolgreich wie möglich hinter sich bringen. Die Angst vor einem zweiten Bad im Tümpel der brennenden Seelen steckte tief in ihr.

Sie ahnte jetzt schon, dass sie diese Furcht nie mehr ganz loswerden würde.

»Flieg zurück an das Ufer, an dem ich mir das Boot ausgeliehen habe«, sagte sie unvermittelt, ohne den Irrwisch anzusehen.

»Andere Leute nennen das wohl gestohlen und nicht ausgeliehen«, widersprach Karon.

»Da der Besitzer tot ist, juckt es mich nicht, was andere Leute sagen«, stellte Ling klar. »Du tust, was ich sage. Du fliegst zurück und wartest am anderen Ufer auf mich. Wenn ich zurückkomme, nehme ich dich wieder mit. Anderenfalls bleibst du hier.«

»Wenn du zurückkommst«, echote der Irrwisch. »Das dürfte nicht sicher sein.«

»Stell dich nicht so an. Ich habe eine Order zu erfüllen, die keinen Aufschub duldet. Du wärst mir dabei nur hinderlich.«

»Ach, genauso hinderlich wie vorhin bei dem Schwarzen und dem Riesenvieh, ja?«, regte sich der Kleine auf. »Da hast du ja gesehen, wie hinderlich ich war.«

Ling konnte nicht umhin anzuerkennen, dass er recht hatte. Dennoch wollte sie kein Risiko eingehen. Sie sollte den Auftrag allein erledigen, höchstens die Schattentattoos durften ihr helfen.

Sie überlegte mehrere Minuten, dann drehte sie sich zu ihrem Begleiter um.

»Es bleibt dabei. Ich gehe allein am Zielufer an Land.«

***

»Ich muss wirklich den Verstand verloren haben«, murmelte sie eine halbe Stunde später. »Sag mir, dass ich verrückt bin. Wie komme ich dazu, dich gegen meinen Willen mitzunehmen? Das ist doch paranoid.«

Karon hütete sich, auch nur ein Wort zu sagen, aus Angst davor, dass Ling ihn schlussendlich doch wegschicken könnte. Er war nur froh, dass es ihm gelungen war, die Amazone zu überreden, ihn vorerst an Bord bleiben zu lassen.

»Mach dich wenigstens nützlich!«, herrschte sie den Irrwisch an. »Das Ufer soll laut meinen Informationen nicht mehr weit entfernt sein. Wie wäre es, wenn du deine Aufenthaltsgenehmigung als Beobachter verdienst?«

»Ich höre und gehorche«, leierte Karon das Ritual herunter. Er drehte sich um und entschwebte, froh, dass er keine weiteren Argumente für sein Hierbleiben mehr finden musste.

Ling sah dem Hilfsgeist hinterher, bis sie ihn nicht mehr sah. Sie hatte ihn unter anderem deshalb so barsch behandelt, weil sie langsam nervös wurde. Sie wusste um den derzeitigen Aufenthaltstort des Gesuchten. Hätte es sich darum gehandelt, ihn unschädlich zu machen, hätte Ling sich keine Sorgen gemacht. Sie konnte sich auf ihr Schwert und ihre Reflexe verlassen. Ein Feind war schnell getötet.

»Aber nein, Lady Fürstin hat ja wieder einmal Extrawünsche«, murmelte sie mit einem boshaften Unterton. »Ab sofort sollen die Gegner auch noch geschont werden. Was für eine Zumutung!«

Kaum hatte sie das laut ausgesprochen, sah sie sich auch schon furchtsam um. Der Fürstin der Finsternis gegenüber hätte sie sich einen derartigen Tonfall nie erlaubt. Und sie konnte sich auch nicht leisten, dass ihr das jemand hinterbrachte.

Auf einmal war Karon wie aus dem Nichts wieder da. Ling hatte ihn nicht kommen sehen. Der Irrwisch umkreiste die Amazone dreimal in einem sicheren Abstand, so dass sie ihn nicht mit der Hand erreichen konnte.

»Ich hab ihn gefunden! Ich hab ihn gefunden!«, fiepte der Hilfsgeist aufgeregt. »Mir nach, Menschin Ling!«

Dann war er wieder verschwunden.

»Und ich hätte ihn doch zurückschicken sollen«, zischte Ling, die Karon einige Meter vor sich schweben sah. Dennoch beeilte sie sich, den Irrwisch nicht zu verlieren.

***

»Und wo ist er jetzt…?«

»Nicht so laut, Menschin!« Die Stimme des Irrwisch klang äußerst gedämpft.

»Verdammt noch mal! Ich heiße nicht Menschin!«, zischte Ling.

»Sei leiser, sonst hört er uns vielleicht noch!«

Ling musste widerwillig zugeben, dass Karon damit zweifellos recht hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, den Vampir frühzeitig aufmerksam zu machen, denn damit hätte sie den Auftrag vermasselt.

Sie hatte das Boot aufs Ufer gefahren, damit es nicht fortgetrieben werden konnte. Die Vegetation begann hier nur wenige Meter vom Wasser entfernt und wurde immer dichter, je weiter sie vorankamen.

Und sie wurden mit jedem zurückgelegten Meter langsamer, denn hohe Gräser und dicht nebeneinanderstehende Bäume erschwerten das Vorankommen ungemein.

Die Amazone verfluchte in Gedanken abwechselnd Stygia, Karon, das Boot und den Vampir, den sie fangen sollte. Am meisten jedoch ärgerte sie sich über die eigene Schwäche. Nach der Tortur als brennende Seele hätte sie unbedingt ein paar Tage der Erholung gebraucht. Erholung, die ihr nicht zugestanden wurde - und die sie sich selbst ebenfalls nicht zugestand. Immerhin war sie eine Kriegerin.

Und doch. Warum hatte Stygia nicht eine andere Amazone für diesen Auftrag genommen? Es gab ältere, weit erfahrenere Kämpferinnen als die 18jährige, die von Chinesen abstammte. Wollte Stygia Ling etwa auf diese Weise beseitigen? Frei nach dem Motto: »Auftrag nicht bestanden und zurück ins Seelenfeuer mit dir!«

Die Amazone konnte sich das nur schlecht vorstellen, aber wer wusste schon, was hinter der Stirn einer Fürstin der Finsternis vorging? Bei den vielen bösen Gedanken, die jeden Tag wie eine unaufhörliche Quelle aus Stygia heraussprudelten, waren bestimmt auch einige dabei, die auf Ling oder die Amazonen allgemein abzielten. Fürstliche Leibgarde hin oder her, Ling traute Stygia nicht weiter, als sie sie hätte werfen können.

Das Unterholz wurde jetzt noch dichter, ebenso das Blätterdach über ihr. Ein eigenartiger Geruch nach feuchter Erde und Verwesung lag über dem Wald. Ling hatte noch nie etwas Derartiges gerochen.

»Das riecht auf jeden Fall besser, als der Mief in Stygias Thronsaal«, versuchte sie sich zu trösten. Sie konnte gerade noch mitten im Schritt verharren, sonst wäre sie gegen den Irrwisch gestoßen.

Karon schwebte direkt an ihr linkes Ohr und zischte leise: »Wirst du wohl ruhig sein!«

Dabei leuchtete er in giftgrün.

Ling zuckte zusammen und biss sich vor Ärger auf die Unterlippe, als Karon weiterflog. Was erlaubte sich der Hilfsgeist einer Amazone gegenüber? Er hätte froh sein sollen, dass sie ihn nicht mit ihrem Schwert fein säuberlich auseinanderschnitt!

Erst nach einigen Sekunden erkannte sie, dass sie dem Irrwisch dankbar sein musste. Er führte sie durch das Waldstück und er sorgte auch dafür, dass sie sich nicht vorzeitig verriet. Sie sollte ihre schlechte Laune nicht auf ihn projizieren.

Verdammt, ich muss mich mehr zusammennehmen!, nahm sie sich vor. Es ist nicht Karons Schuld, dass ich mich wie eine Närrin benehme. Ich bin eine junge, unerfahrene Frau, die sich jetzt schon am Ende ihrer Kräfte befindet. Ich müsste mich einige Tage ausruhen, damit ich einen Auftrag richtig ausführen kann. Es ist allein Stygias Schuld, dass ich nicht angemessen reagiere.

Nur durfte sie das der Fürstin gegenüber nie sagen, sonst würde ihre Strafe so grausam ausfallen, dass Ling der Aufenthalt in den Tümpeln der brennenden Seelen wie ein Ferienlager vorkäme, das wusste sie. Stygia duldete keinen Widerspruch von Untergebenen.

Karons Leuchten wurde matter, fast kam es Ling vor, als würde sich die Farbe den bestehenden Verhältnissen anpassen, wie bei einem Chamäleon. Das wäre eine neue Eigenschaft gewesen, die noch niemand außer ihr von den Irrwischen wusste.

Ihr Begleiter blieb mitten in der Luft stehen. Er streckte alle Extremitäten von sich. Ling kniff erst die Augen zusammen, es sah aus, als wollte sie Karon nach dem Grund seines Anhaltens fragen. Doch sie hatte ihre Lektion gelernt und blieb so leise wie möglich. Nach wenigen Sekunden, als sie sah, dass hier die Bäume weiter voneinander entfernt standen als noch vor einigen Metern, verstand sie, was er ihr mitteilen wollte.

Auf dieser Lichtung befindet sich der Gesuchte!

***

Seine innere Unruhe überdeckte alles andere. Normalerweise hätte sich Don Jaime deZamorra hier, in der Nähe des Feuersees, sicher gefühlt: Er hatte seine drei Verfolger umgebracht und ausgesaugt, er war satt und gekräftigt. Und seitdem hatte er keinen Verfolger mehr entdecken können.

Dennoch - er verfluchte sich für seine Voreiligkeit. Hätte er nur einen der Männer am Leben gelassen, dann wüsste er jetzt, weshalb sie ihn verfolgt hatten und möglicherweise auch, wer dahintersteckte. Aber nein, er hatte sich ja vom Blutrausch überwältigen lassen und gleich alle drei nacheinander abmetzeln müssen.

Du hast die Chance vermasselt, du Idiot!, dachte er verärgert über sich selbst. Welch eine abgrundtiefe Dummheit!

Aber ihm half alles Schimpfen nichts, er musste versuchen, das Beste aus der derzeitigen Situation zu machen.

Als das Beste erschien ihm jetzt, zuerst einmal auf seinen Bruder aus dieser Welt zu warten. Er hoffte, dass er Professor Zamorra deMontagne neugierig genug gemacht hatte. Der Opferplatz, eine Lichtung in der Nähe des Feuersees, war eine Stätte, auf der in grauer Vorzeit Blutopfer dargebracht wurden. Heute lebten in weitem Umkreis keine intelligenten Wesen mehr. Nicht weit von hier begann ein fast undurchdringlicher Urwald mit teilweise bis zu 100 Meter hohen Bäumen. Diese Welt wurde von einer weißgelben Sonne beschienen und konnte per Regenbogenblumen, Benutzung einer Para-Spur oder unter Erschaffung eines Weltentors besucht werden.

Don Jaime hatte die Regenbogenblumen genommen, um Kräfte zu sparen. Die Erschaffung eines Weltentors hätte ihn alle Energie, die ihm verblieben war, gekostet. Regenbogenblumen, deren mannshohe Kelche in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, gab es nur an wenigen Stellen der Erde oder auf einigen wenigen bekannten Planeten. Die fantastischen Pflanzen tauchten in keinem biologischen Lehrbuch auf, und wahrscheinlich waren sie einst von den Unsichtbaren gepflanzt worden. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Die Kelche schlossen sich bei Dunkelheit, um sich wieder zu öffnen, wenn Licht sie erreichte.

Wer zwischen die Blumen trat, musste eine exakte Vorstellung von seinem Zielort oder seiner Zielperson haben, und trat zwischen den dortigen Blumen wieder ins Freie. Der Transport erfolgte ohne Zeitverlust, aber nur, falls sich in der Nähe des Ziels oder der Zielperson ebenfalls ein Feld dieser Blumen befanden. Beim Transport dagegen war es unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand, in einer anderen Zeit oder in einer anderen Dimension.

Wichtig war nur, dass es sich um eine Welt mit atembarer Atmosphäre handelte, wie dieser Planet.

Ich sollte mich ausruhen, um Kräfte zu sparen, befahl sich der Vampir. Doch das war ihm zurzeit kaum möglich, denn er verbrauchte die Energie fast schneller, als er sie durch Austrinken eines Opfers regenerieren konnte. Das machte ihm zunehmend Sorgen.

Dennoch legte er sich auf einen Baumstamm, der vor Jahren vom Blitz getroffen worden und abgestorben war. Obwohl Don Jaime mittlerweile zum Tageslichtvampir geworden war, zog er Handschuhe an und eine Kapuze über den Kopf, um den für normale Blutsauger tödlichen Strahlen der Sonne nicht ausgesetzt zu sein.

Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung. Dabei vertraute er auf seine Vampirsinne, die ihm selbst in diesem Zustand mehr Informationen gaben als einem Menschen mit geöffneten Augen. Er würde jeden Angreifer hören, lange bevor der ihn auch nur erreichte. Und vor Tieren musste Jaime sich nicht fürchten, denn selbst die stärksten Haubtiere witterten seine schwarzmagische Ausstrahlung und hielten sich von ihm fern.

Innerhalb von wenigen Sekunden versetzte sich Don Jaime in eine eigene Art der Meditation, oder besser Trance. Er nahm alles um sich herum wahr und fühlte sich dabei doch nur wie der Zuschauer eines Films.

Ein kaum wahrnehmbares Surren, fast wie das Arbeitsgeräusch eines leise laufenden Elektromotors, drang an die äußersten Bereiche seiner Sinne.

Das Summen näherte sich unendlich langsam.

Don Jaimes Muskeln spannten sich automatisch an. Er war sicher, das Geräusch schon irgendwo einmal gehört zu haben, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wo dies gewesen sein könnte. Er vermochte das Summen nicht einzuordnen.

Fast wie bei einer Libelle, die über einem Teich kreist, dachte er, während sich das Geräusch wieder entfernte.

Jaime öffnete die Augen, aber außer einer sich entfernenden winzigen Dampfwolke konnte er nichts erkennen. Das war nichts Ungewöhnliches, denn in diesen Breiten stieg oft Dunst zum Himmel empor.

Zum Himmel, ja, aber seit wann wanderten Wölkchen seitwärts?

Der Vampir kam langsam mit dem Oberkörper hoch und setzte sich hin. Er beobachtete die Umgebung, konnte aber nichts Beunruhigendes feststellen.

Mittlerweile hörte er auch das Surren nicht mehr.

Also war es wohl doch nur eine Libelle.

Wahrscheinlich machte er sich nur selbst verrückt. Wer sollte schon wissen, wo er sich befand? Vermutlich hatten ihn die drei Angreifer nur zufällig aufgespürt.

Was ist nur los mit mir? Ich sehe schon Verfolger, wo eigentlich keiner ist.

Don Jaime legte sich wieder hin. Gerade als er erneut die Hände hinter dem Kopf verschränken wollte, hörte er das Knacken eines Astes, auf den jemand tritt.

Er riss die Augen auf. In Sekundenschnelle stand er auf den Beinen. Er erhielt einen Schlag vor die Brust und fand sich auf dem Baumstamm liegend wieder.

Eine spärlich bekleidete Frau stand vor Don Jaime und hielt ihm ein Schwert an die Kehle. Hinter der Frau befand sich ein kleines Wesen in der Luft. Nun wusste er auch, wer für das Surren verantwortlich war.

Ein Irrwisch!

Jaime hätte sich vor Zorn am liebsten selbst in den Hintern gebissen. Ein Irrwisch und eine Amazone hatten ihn ausgetrickst!

»Mach eine Bewegung, und ich schneide dir den Kopf ab!«, zischte die Amazone feindselig.

Trotz der Bedrohung lächelte Jaime auf eine seltsame Art.

»Da hat man dir aber nicht erzählt, wie du mit einem Vampir fertig wirst, meine Liebe.« Obwohl das Schwert an seiner Kehle brannte wie Feuer, redete Jaime mit der Frau, als wollte er mit ihr flirten. Sein Ziel war, sie abzulenken, damit er eine Chance zur Flucht bekam.

»Du meinst so profane Dinge wie diesen Holzpflock hier, damit du keine Herzschmerzen mehr bekommst?« Die Amazone zeigte mit der freien Linken auf ihre Hüfte. Daran baumelte ein angespitzter Pflock.

»Außerdem ist das ein Flammenschwert.« Sie verstärkte den Druck der Klinge an seinem Hals etwas, und das Brennen wurde schier unerträglich. »Auch deine schwarzmagischen Selbstheilungskräfte würden mehrere Tage benötigen, um damit fertig zu werden.« Das glaubte Don Jaime gern und unbesehen, ohne dass sie ihm eine weitere Kostprobe ihres Könnens hätte geben müssen. Er schluckte und dachte fieberhaft nach, wie er aus dieser Situation wieder herauskam.

Bei der Amazone handelte es sich um eine sehr junge Frau. Und eines hatte Jaime in den wenigen Sekunden ihrer Bekanntschaft schon bemerkt: Sie hörte sich selbst gerne reden, wahrscheinlich, um die eigene Nervosität oder gewisse Unsicherheiten zu überspielen.

»Was hast du mit mir vor?«, krächzte er und versuchte, sich so unbemerkt wie möglich fortzuschieben, doch Ling verstärkte den Druck ihres Schwertes noch. Don Jaime begann zu zittern, er würde das Brennen nicht mehr lange aushalten. »Wenn du mich… töten wolltest, hättest du das… schon lange gemacht.«

»Kluger Junge«, sagte Ling und verzog die Mundwinkel spöttisch nach unten. »Ich ziehe das Schwert langsam weg und du stehst langsam auf. Und pass auf, was du tust, sonst hast du einen Arm weniger.«

Don Jaime hielt die Luft an, und wirklich, Ling zog das Flammenschwert weg. Dort, wo die Klinge seine Kehle berührt hatte, spürte er verbrannte Haut. Die Schmerzen ließen nicht nach.

Der Vampir stand langsam und vorsichtig auf, um ihr keinen Grund für einen erneuten Einsatz dieser Waffe zu geben.

Ling senkte die Klinge leicht, um den Arm zu entlasten, denn das Schwert besaß ein beträchtliches Gewicht. Sie beobachtete genau jede Bewegung ihres Gegners.

Aber Don Jaime hatte ein viel schnelleres Reaktionsvermögen als ein Mensch. Mit einem Mal ließ er sich blitzschnell wieder fallen. Noch während Ling mit ihrem Schwert über ihn hinwegschlug, hebelte er mit seinen Füßen ihre Beine weg. Sie versuchte, die Klinge zur Seite zu halten, um sich nicht selbst damit zu verletzen. Don Jaime schlug ihr mit der rechten Hand auf das tränenförmige Zeichen, das Stygia unter Lings linkem Auge angebracht hatte.

Ling krümmte sich vor Schmerz zusammen und fiel auf die Knie, als die Träne zerstört wurde. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Aber auch Don Jaime erging es nicht besser. Ein Stromstoß durchfuhr ihn, als er das Zeichen traf. Seine rechte Körperhälfte zuckte unaufhörlich, ohne dass er dies beeinflussen konnte.

Jaime trat rasch einige Schritte zurück, um einen gewissen Abstand zwischen sich und Ling zu bringen. Vor ihrem Schwert hatte er riesigen Respekt.

Sie stöhnte lauter, gerade so, als würden ihre Qualen zunehmen. Dann ließ sie das Schwert fallen.

Don Jaime überlegte kurz, ob er die Waffe an sich bringen sollte, da sah er die zwei Tätowierungen an Lings linker Körperseite pulsieren. Die Amazone fiel auf die Flachseite des Schwertes und wälzte sich hin und her.

Mist, die Chance sie zu töten habe ich verpasst, dachte er und versuchte, das Zucken unter Kontrolle zu bringen. Hoffentlich verletzt sie sich selbst.

Zwei heisere Hufe erklangen, die nicht von Ling stammten, aber trotzdem aus ihrer Richtung kamen. Während Ling sich ein Schreien nicht verbeißen konnte, schlüpften die zwei großen Tattoos aus der Haut der Amazone heraus.

Für eine Sekunde stand der Vampir wie erstarrt. Er blickte wie hypnotisiert auf das sich ihm bietende Bild.

Das hatte er noch nie gesehen, dass es lebende Tätowierungen gab.

»Haltet ihn auf«, brüllte Ling mit einer kehligen, gurgelnden Stimme, die nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Don Jaime drehte sich um und floh zu Fuß. Er benötigte einige Sekunden der Konzentration, um die Metamorphose einzuleiten und in seine Fluggestalt zu wechseln.

Er fühlte sich leichter werden und den Boden unter den Füßen schwinden.

Er hob die Schwingen, um so schnell wie möglich zu verschwinden. In kurzer Zeit beschleunigte er bis auf 250 Meter Höhe.

Doch die beiden Drachen waren ihm hart auf den Fersen. Er konnte ihrem Atem hören und fühlen. Der größere von beiden spie Feuer und konnte deshalb das hohe Tempo nicht halten.

Jaime bemerkte erfreut, dass dieser Drache langsam zurück fiel. Der Vampir verstärkte seine Anstrengungen, um bald außer Reichweite der beiden dämonischen Wesen zu kommen.

Da durchfuhr ihn wahnsinnig machender Schmerz!

Der kleinere Drache hatte ihn in den Rücken gebissen. Und gleich noch einmal, aber dieses Mal fester.

Der Vampir konnte seine Flugform nicht mehr beibehalten.

Während Don Jaime deZamorra sich zurückverwandelte, flog er ungeschützt dem Boden entgegen…

***

Über Stygia erstreckte sich ein glühender Himmel ohne Sonne. Die Fürstin der Finsternis stand am Eingang zu Lucifuge Rofocales Thronsaal. Einer ihrer Spione hatte ihr verraten, wie es um LUZIFERs Statthalter stand. Trotz der magischen Schallabdichtung drangen einige überlaute Schmerzensschreie von ihm aus seiner Residenz heraus.

Obwohl die Fürstin ihrem Kontrahenten alles Böse an den Hals wünschte, musste sie erneut eingreifen, wie schon einmal vor einem Jahr, als sie seine Wunden geheilt hatte, die er von der eigenen Falle zurückbehalten hatte. [4]

Es ging nicht an, dass er, als oberster Bewohner und Herrscher der Hölle, sich so gehen ließ. Stygia und Lucifuge Rofocale als die beiden höchsten Repräsentanten von KAISER LUZIFER durften sich keine Schwäche leisten. Und in Zeiten wie diesen, wo LUZIFER, die Majestät der ewigen Flamme, schon seit Jahren verschollen war, mussten sie beide umso stärker sein, damit die Führung der Hölle gefestigt blieb.

Das meiste Gerede beeindruckte Stygia nicht. Sollten die anderen doch tuscheln, über was sie wollten. Aber ein Lucifuge Rofocale, der vor Schmerzen brüllte, ergab ein ziemlich schlechtes Bild bei den Dämonen und den anderen niedrigen Geistern.

Als sie wieder ein schmerzvolles Stöhnen hörte, beschloss sie herauszufinden, was da los war. Sie stieß Lucifuge Rofocales Torwächter beiseite und stieß die beiden Türflügel auf.

Niemand wagte, sich der Fürstin der Finsternis ernsthaft in den Weg zu stellen. »Was willst du von mir?«, grollte Satans Ministerpräsident, als er seine nächste Untergebene sah. Er hockte mehr schlecht als recht auf seinem Thron und hatte einen Teil der verzierenden Totenköpfe schon im Kampf gegen seine Qualen heruntergeschlagen.

»Du solltest dich schämen, dich so gehen zu lassen!«, fuhr sie ihn in giftigem Tonfall an. »In den sieben Kreisen der Hölle wird erzählt, dass der Ministerpräsident ein winselnder Bastard ist!«

»Wer sagt das?«, fuhr der Herr der Hölle auf.

»Mehr Leute, als uns beiden lieb ist«, antwortete Stygia hoheitsvoll. »Deine Magie wird durchlässig, und deine Untergebenen erzählen es weiter. Was dachtest du denn?«

»Ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen kann«, murmelte Lucifuge Rofocale. Und zum ersten Mal hörte er sich klein und ratlos an.

Er würde Stygia gegenüber niemals erzählen, dass er mit aller Macht versucht hatte, mit LUZIFER in Verbindung zu treten und den KAISER angefleht hatte, ihn zu schützen.

»Ich heile noch einmal deine Wunden«, sagte die Fürstin der Finsternis. »So, wie ich es schon einmal getan habe…«

Satans Statthalter sah sie mit einem erstaunten Blick an.

»Du hast noch nie etwas aus Eigennutz getan«, sagte er leise, trotzdem hallte es im Thronsaal wider. »Für jede Kleinigkeit wolltest du bisher einen Gegenwert haben.«

Stygia nickte, dabei blickte sie ernst.

»Da hast du zweifellos recht, aber dieses Mal mache ich eine Ausnahme. Für die Hölle!«

Denn wir beide hängen zur Zeit noch zu nahe zusammen, dachte sie. Alles was Lucifuge Rofocale unternahm, würde auch auf sie zurückfallen.

»Und ich tue es für dich, denn damit rette ich auch meinen Kopf«, gab sie so offen zu wie noch nie zuvor.

»Dann fange damit an«, sagte der Ministerpräsident der Hölle. Und er fügte ein Wort hinzu, von dem Stygia bisher nicht gewusst hatte, dass es in seinem Sprachschatz existierte: »Bitte!«

***

Verzweifelt versuchte Don Jaime deZamorra, sich wieder in seine Fluggestalt zu verwandeln. Seine Gestalt war halb Mensch, halb Fledermaus, als er aus einer Höhe von über 300 Metern herunterfiel. Hätte er seine Schwingen nicht besessen, die den Fall abbremsten, wäre er schon längst auf dem Boden aufgeschlagen.

Er schlug mit den Armen gegen seinen Rücken, wo sich das kleine Drachentattoo immer noch festgebissen hatte. Obwohl das fremdartige Wesen in diesem Zustand stofflich war, kümmerte es sich nicht um die Hiebe des Vampirs, sondern verbiss sich nur noch fester in sein Fleisch.

Jaime brüllte vor Angst und Schmerzen und versuchte, im Gleitflug mit dem Rücken gegen einen der fast 100 Meter hohen Bäume zu stoßen, damit er den bissfreudigen Drachen abschütteln konnte.

Den ersten der riesigen Nadelbäume streifte er ganz knapp, gegen den zweiten prallte er voll mit dem Rücken und fiel auf einen der dicken oberen Äste in etwa 70 Meter Höhe. Durch den Aufprall wurde ihm die Luft aus den Lungen gedrückt, aber sein Plan hatte Erfolg. Der Drache löste seine Zähne aus Don Jaimes Rücken und schrie seine Qual heraus.

Jaime freute sich, dass sein Feind etwas abbekommen hatte. Er drehte sich auf dem Ast und wollte sich gerade vom Baum abstoßen, da schlug der Drache seine Krallen wieder in Don Jaimes Rücken.

Das Biest war zäh! Der Vampir biss sich vor Schmerz auf die Lippen, er befürchtete, dass das magische Wesen ihm das Fleisch herausreißen würde.

Don Jaime holte aus und traf den Drachen mit dem Ellenbogen ins Gesicht. Die Echse zischte vor Wut über die gelungene Attacke. Jaime packte seinen Gegner unterhalb des Kopfes und drückte so stark wie möglich zu. Mittlerweile hatten die Zuckungen auf seiner rechten Körperseite nachgelassen, sodass er wieder über seine gewohnte Kraft verfügte.

Er hörte Lings Aufschrei bis hier oben. Eine normale menschliche Stimme konnte nicht so laut sein. Fast schien es, als würde sie mit dem Drachen mitleiden und dessen Pein fühlen.

Schwarzer Qualm quoll durch die Nüstern des Drachen, kleine Flammen züngelten aus seinem Maul, setzten sich auf der Kleidung des Vampirs fort und verloschen dort schlussendlich. Don Jaime wusste, dass die Echse Feuer speien wollte, ihr dazu aber der nötige Sauerstoff fehlte.

Obwohl er mittlerweile kaum noch ein Gefühl in den Händen besaß, versuchte er weiterhin, fest zuzudrücken, um einen Feuerangriff auf sich zu vermeiden.

Eine Hinterkralle des Drachen schlitzte Jaimes Ärmel auf und schlug ihm eine tiefe Wunde in den Unterarm. Jaime bemerkte die Verwundung im Eifer des Gefechts nicht, aber er sah aus den Augenwinkeln, dass sich jetzt der andere, der größere, Drache wieder näherwagte.

Gegen zwei Gegner dieses Kalibers konnte sich der Vampir nicht behaupten. Er hob den kleineren Drachen hoch und warf ihn gegen den Baumstamm. Benommen blieb die Echse auf dem Ast liegen.

Noch bevor ihn das größere Tattoomonster erreichen konnte, verwandelte sich Don Jaime in seine Fluggestalt und sprang in die Tiefe. Mit schnellem Schwingenschlag entfernte er sich von den beiden Drachen.

Als das größere der beiden Schattenwesen sah, dass sein Artgenosse besinnungslos auf dem Ast lag, stellte es die Verfolgung des Vampirs ein und schickte ihm noch eine Feuerlanze aus seinem Maul hinterher.

Don Jaime deZamorra stieß einen gellenden Schrei aus, als ihn das Feuer erreichte und in Brand steckte.

***

»Ich erschlage ihn, wenn wir uns sehen, und das, noch bevor er das erste Wort gesagt hat.«

»Das hast du im Lauf der letzten Stunde mindestens schon zwanzig Mal gesagt, Chef.«

»Ich werde es noch öfter sagen, da kannst du sicher sein, Nici.« Professor Zamorra blickte zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr.

»Was waren das doch für schöne Zeiten, als wir noch ohne Handy auf Dämonenjagd gingen«, knurrte er missmutig. »Wir wurden nicht gestört und hatten unsere Ruhe.«

Nicole drehte sich zu Zamorra um und tippte sich an die Stirn.

»Wenn ich deine Erinnerung korrigieren darf: Wenn wir ein Telefon brauchten, war keins da, und wenn wirklich ausnahmsweise eine Telefonzelle in der Pampa stand, war sie defekt oder wir hatten kein Kleingeld«, verbesserte sie ihn.

»Danke, Schatz! Sehr lieb von dir, dass du mir in den Rücken fällst. Ich weiß gar nicht, weshalb wir noch auf den Narren warten«, fauchte der Parapsychologe. Seit Don Jaimes erstem Anruf besaß er extrem schlechte Laune.

»Weil ich dich darum gebeten habe?« Es sollte eine Aussage darstellen, aber bei Nicole Duvals Tonfall hörte es sich eher an wie eine Frage.

»Genau. Du bist schuld«, behauptete Zamorra. »Ohne deine Bitte würden wir uns schon längst auf Château Montagne befinden und gerade die erste Flasche Rotwein köpfen. Stattdessen befinden wir uns auf einer Lichtung in einem Urwald und müssen den Gestank hier ertragen.«

Er atmete extra stark ein und schüttelte sich dann angewidert.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Du bist doch sonst nicht so, wenn jemand deine Hilfe benötigt«, sagte sie verwundert.

»Bei normalen Leuten, ja«, gab Zamorra mit gepresster Stimme zu. »Aber nicht bei Schwarzmagischen und schon gar nicht bei Don Jaime. Fu Long habe ich vor ein paar Wochen auch weggeschickt, weißt du noch? Und der hat mir mehrfach das Leben gerettet. Aber Don Jaime! Der hat uns wirklich schon mehr als einmal das Leben schwer gemacht.« [5]

»Das weiß ich doch alles, aber trotzdem möchte ich, dass wir ihm helfen, wenigstens nur dieses eine Mal. Das nächste Mal können wir ihn sich wieder eine blutige Nase holen lassen.«

»Besser wär's, wenn er sich die gleich heute holt - bei mir«, nuschelte der Meister des Übersinnlichen in seinen immer noch juckenden Dreitagebart.

Er ärgerte sich über sich selbst und über seine Gefährtin. Über sich, weil er dem Drängen seiner Freundin nachgegeben hatte. Über Nicole, weil sie tatsächlich nicht lockergelassen hatte, bis sie per Regenbogenblumen zum Feuersee kamen. Im Keller von Château Montagne befand sich ein Kuppelsaal, in dem Regenbogenblumen wuchsen, die von einer frei schwebenden Mini-Sonne ganzjährig beschienen wurden. Wer die Regenbogenblumen angepflanzt und die Sonne dort unten angebracht hatte, wussten Nicole und Zamorra nach fast 18 Jahren immer noch nicht. Fest schien nur, dass diese Blumen ursprünglich einmal von den Unsichtbaren überall in der Milchstraße gepflanzt worden waren.

Über diese Regenbogenblumenkolonie, die sie Ende Februar 1991 durch Zufall in den weiten Kellergewölben von Château Montagne gefunden hatten, waren Zamorra und Nicole Duval hergekommen. Sie waren noch nie auf diesem Planeten gewesen, hatten aber vor einigen Jahren Aufzeichnungen über jenes Gebiet um den Opferplatz herum gefunden.

Weshalb Don Jaime sie gerade hierher bestellt hatte, war ihnen ein Rätsel.

»Das ist mir auch egal«, knurrte Zamorra nach einem erneuten Blick auf die Uhr. Als er Nicoles fragenden Blick sah, bemerkte er, dass er laut gedacht hatte, darum sagte er: »Ich warte noch höchstens eine halbe Stunde. Ist er bis dahin nicht bei uns, hat er Pech gehabt.«

Duval nickte. Sie kannte ihren Geliebten und wusste, wann er es ernst meinte und keinen Widerspruch duldete.

Jetzt war es soweit. Zamorra konnte unendlich viel Geduld beweisen, wenn er anderen Leuten half, aber wenn er sich von jemand genarrt fühlte, dann reagierte er bockig und ging auf Konfrontationskurs.

Nicole konnte ihn gut verstehen. Auch ihr ging Don Jaime gehörig auf die Nerven, auf der einen Seite die Arroganz des Vampirs, auf der anderen Seite sein Angsthasengetue, das er selbst »erhöhtes Sicherheitsbedürfnis« nannte.

Jetzt blickte auch Nicole auf die Uhr und hoffte, dass die halbe Stunde schnell vorbeigehen würde.

»Machen wir uns langsam auf den Weg zu den Regenbogenblumen«, sagte sie versöhnlich und stieß Zamorra an.

Als ihr in Gedanken versunkener Gefährte nicht gleich reagierte, hakte sie sich einfach bei ihm unter.

»Na komm, chéri«, schmeichelte sie. »Ich gebe mich geschlagen. Du hast recht. Lassen wir uns wieder zurücktransportieren. Heute Abend gehen wir zu Mostache und machen uns bei einem schönen Glas Wein einen netten Abend.«

Mostache war der Wirt der besten, weil einzigen, Kneipe im 300-Seelen-Dorf unter Zamorras Schloss. Die Gaststätte trug den sinnigen Namen »Zum Teufel«.

»Du gibst einen aus?« Zamorra lächelte bei dieser Frage.

»Aber nur von deinem Geld«, lachte Nicole Duval zurück.

Zamorra umarmte seine Gefährtin und gab ihr einen Kuss.

»Entschuldige, dass ich mich so widerspenstig aufgeführt habe, Nici.«

Nicole winkte ab. »Schon vergessen, alter Brummbär.«

Das glaubte Zamorra nicht so ganz - schließlich kannte er Nicole schon 35 Jahre und wusste, dass das dicke Ende noch kommen konnte -, trotzdem widersprach er ihr nicht.

»Na komm«, sagte er. »Ich bin froh, dass wir ihn nicht…«

»Schau mal, chéri«, rief Nicole, stieß ihn in die Seite und zeigte mit einer Hand nach oben.

»Was ist…?« Zamorra kniff die Augen zusammen, um die dunkle Gestalt am Himmel besser erkennen zu können.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

Zamorra stöhnte auf, er wollte es nicht glauben, was er gerade sah. Don Jaime fiel vom Himmel!

***

Einige Meter über dem Boden gelang es dem Vampir noch einmal, kurz seine Fluggestalt anzunehmen, sodass sein Fall zumindest abgebremst werden konnte. Trotzdem fiel Don Jaime unsanft auf die Erde. Ein Mensch hätte sich zumindest die Arme bei dem Aufprall gebrochen.

Jaime stand mit zitternden Knien auf. Er blickte Zamorra und Nicole an als könne er nicht glauben, dass sie hier waren.

»Was ist geschehen, dass du hier so eine Show abziehst?«, fragte Zamorra und versuchte, so viel Schärfe wie möglich in seine Stimme zu legen. Merlins Stern, sein Amulett, erwärmte sich leicht, ging aber nicht gegen den Vampir vor.

Jaime gab keine Antwort, er blickte die beiden Franzosen nicht länger an, sondern sondierte hektisch die Umgebung und sogar den Himmel.

»Du bist auf Arme und Beine gefallen und nicht auf den Kopf«, sagte Zamorra ungehalten. »Also kannst du mir auch ordentlich antworten, oder etwa nicht?«

»Das weiß ich selbst, Bruder«, brummte Don Jaime.

»Ich bin nicht dein Bruder, das habe ich dir schon hundertmal gesagt«, fauchte Zamorra zurück.

»Sie sind hier«, murmelte Don Jaime, der immer noch die Umgebung betrachtete, sichtlich beunruhigt. »Irgendwo, nicht weit entfernt.«

»Wer sind sie?«, wollte Nicole Duval wissen. »Wen meinst du damit?«

»Damit kann er eigentlich nur uns meinen«, erklang eine helle weibliche Stimme hinter Nicoles Rücken. »Er gehört uns.«

Don Jaime zuckte zusammen, es sah aus, als wollte er jeden Augenblick davonlaufen. Zamorra und Nicole drehten sich um und blickten auf die ihnen unbekannte Sprecherin, die wie aus dem Nichts erschienen war.

Sie sahen eine spärlich bekleidete Frau asiatischer Abstammung, die mehrere Waffen bei sich trug und damit wie eine Amazone aus alter Zeit auf sie wirkte. Sie wussten nicht, wie recht sie damit hatten. Auf dem linken Arm und dem linken Bein hatte die Kriegerin zwei helle Tätowierungen aufgebracht. Hinter ihr bewegten sich zwei kleine, schwarze, drachenähnliche Gestalten. Zamorra schaute einmal kurz zu Nicole. Seine Gefährtin nickte, auch sie hatte bemerkt, dass die beiden Schattendrachen genau die gleiche Form hatten wie die Tätowierungen auf der linken Körperseite der jungen Frau.

»Schön, das zu wissen«, sagte Zamorra mit einem ironischen Tonfall. »Aber es wäre noch schöner, wenn wir wüssten, mit wem wir es zu tun haben. Mein Name ist…«

»… Professor Zamorra, das weiß ich«, unterbrach ihn die Amazone, und sie klang dabei sehr gelangweilt. »Die äußere Ähnlichkeit mit diesem Subjekt ist ja nicht von der Hand zu weisen.«

Der Professor hob beide Augenbrauen. Hinter der Frau schwebte ein Irrwisch in der Luft. Die Hilfsdiener hatten Zamorra und Nicole bisher nur in der Hölle gesehen.

»Hör nicht auf sie, Bruder«, drängelte Don Jaime. »Sie und ihre zwei Feuerspucker wollten mich umbringen!«

»Dieses Subjekt, wie Sie so schön sagten, hat uns extra hierher bestellt«, erklärte der Parapsychologe, »also würde ich mich gern ungestört mit ihm unterhalten. Abgesehen davon wissen wir immer noch nicht, wie Sie heißen und was Sie hier zu suchen haben.«

Die Amazone verzog spöttisch den Mund.

»Mein Name ist Ling«, antwortete sie, »und ich bin eine Art… Leibwächterin.«

»Von wem, wenn ich fragen darf?«

»Sie dürfen fragen, aber das tut nichts zur Sache«, kanzelte sie ihn ab wie einen kleinen dummen Jungen. Sie zeigte mit der Hand auf den Vampir. »Außerdem nehme ich ihn jetzt mit.«

Don Jaime stöhnte kurz auf und verbarg sich hinter Zamorra. Nicole hielt den Atem an. Das Auftreten dieser Ling, der arrogante Tonfall und das Bestimmende gefielen ihr überhaupt nicht. Sie wartete nur darauf, dass Zamorra explodierte.

»Was soll das bedeuten, Leibwächterin Ling?«, fragte Nicole. Jeder, der sie kannte, wusste, dass bei dieser Betonung äußerste Vorsicht angebracht war. »Wir mögen es nicht, wenn man uns wie den letzten Dreck behandelt.«

Ling zog beide Augenbrauen in die Höhe.

»Habe ich das?«, erkundigte sie sich in unschuldig klingendem Tonfall. »Da müssen Sie sich wohl verhört haben. Sie beide sind mir völlig egal, aber der da nicht.«

Auf ein Handzeichen von ihr flogen die beiden Schatten zwischen Don Jaime und die beiden Franzosen. Feuergeifer rann ihre Mäuler hinab, Rauch quoll aus ihren Nüstern. Sie gaben Geräusche von sich, die an das Knurren eines Bären erinnerten.

»Brav, meine Lieben«, versuchte Ling ihre Begleiter zu beruhigen. »Wenn die beiden klug sind, dann legen sie sich nicht mit euch an.«

»Hilf mir, Bruder«, klagte der Vampir.

Wenn es nach Zamorra gegangen wäre, dann hätte Don Jaime irgendwo vergammeln können, aber die Art, wie Ling mit ihm und Nicole umging, ließ Zorn in dem Parapsychologen aufsteigen.

»Schluss mit diesem Theater!«, herrschte er die Amazone an. Der Irrwisch erschreckte sich und stieg einige Meter in die Höhe. »Wir lassen nicht so mit uns umspringen. Noch nicht einmal Stygia oder Lucifuge Rofocale wagen es, uns so zu behandeln.«

»Dann wird es aber Zeit«, sagte Ling und lachte dabei.

Sie stieß einen kehligen Laut aus, der größere Drache drehte sich um und wandte sich gegen Zamorra und Nicole. Flammenspeere entwichen aus seinen Nüstern. Sein kleiner Artgenosse sprang auf Don Jaimes Rücken und legte seine Krallen um den Hals des Vampirs, Er lenkte Jaime, bis der vor Ling stand. Dann sprang der Schattendrache auf den Boden und half seinem großen Bruder, die Franzosen in Schach zu halten.

Zamorra überlegte fieberhaft, was er gegen die magischen Wesen unternehmen könnte, doch Merlins Stern erhitzte sich nur und half nicht, Stygias Geschöpfe anzugreifen. Das Amulett war vor etwa 1000 Jahren von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden, indem der Zauberer »einen Stern vom Himmel holte«. Seit sich das künstliche Bewusstsein Taran wieder im Amulett befand, waren die Funktionen leicht gestört. Das Amulett versuchte normalerweise als bedrohlich und gefährlich eingestufte Gegner anzugreifen. Seine magischen Schläge in Form silberner Blitze waren meist verheerend. Außerdem versuchte Merlins Stern, seinen Träger vor Angriffen feindlich gesinnter Magie durch eine Art grünlich wabernden Energieschirm zu schützen, der den Körper des Trägers umfloss und bei Körperkontakt auch eine zweite Person mit einbeziehen konnte.

Normalerweise.

Aber in diesem Fall unternahm Merlins Stern sehr zu Zamorras Bestürzung nichts, was bedeutete, dass keine schwarze Magie im Spiel war. Zamorra konnte sich das nicht erklären. Er schätzte diese Ling nicht als Hexe ein, hätte aber nicht sagen können, warum. Nicht vom Alter her, denn wenn er an den Silbermonddruiden Gryf ap Llandrysgryf dachte, der kaum älter als 20 aussah und in Wirklichkeit mehr als 8000 Jahre zählte, wusste er, wie sehr der äußere Anschein trügen konnte. Es war eher ein Gefühl, dass er die Amazone anders bewertete - trotz ihrer beider »Schatten« und des Irrwischs an ihrer Seite.

Zamorra schrieb mit beiden Händen einige Zeichen in die Luft und wob ein kaum sichtbares magisches Netz, das er in Richtung der Schattendrachen lenkte und schließlich auf sie warf. Das Netz schlang sich eng um die beiden Zauberwesen und ließ ihnen kaum Bewegungsfreiheit.

Don Jaime wollte diese Sekunden der Ablenkung nutzen und verschwinden. Doch der Irrwisch hatte aufgepasst; er stieß einen schrillen Pfiff aus und warnte Ling damit.

Die Kriegerin starrte den Vampir an, dabei leuchtete das ebenfalls eintätowierte Zeichen zwischen ihren Augen auf. Don Jaime griff sich an die Brust und sank in die Knie, ohne einen Laut von sich zu geben.

»Stärker wollen wir es doch nicht machen«, spöttelte Ling. »Sonst kannst du Stygia und Lucifuge Rofocale keine Antworten mehr geben.«

Don Jaime sagte nichts darauf, nur sein Blick fragte gequält: Warum? Welche Aufklärungen oder Lösungen zu welchen Problemen und Fragenkonnte er den beiden obersten Wesen der Hölle schon anbieten?

Dann fiel der Vampir vornüber.

***

Noch während Don Jaime mit dem Gesicht auf den Boden fiel, bespien sich beide Drachen mit Feuer. Zamorras magisches Netz loderte auf und konnte dem Höllenfeuer nicht lange standhalten, es zerfaserte nach wenigen Sekunden und gab die Schattenwesen frei.

Die Drachen waren befreit! Sie versuchten jetzt, Zamorra in die Zange zu nehmen. Um Nicole Duval kümmerten sie sich seltsamerweise nicht. Es schien, als würden sie Zamorras Gefährtin nicht wahrnehmen.

Der Meister des Übersinnlichen versuchte es mit dem neuen Weben eines magischen Netzes. Doch kaum hatte er das bewerkstelligt, spien Stygias Wesen erneut Feuer und zerstörten das Netz.

Nicole versuchte, hinter die Rücken der Drachen zu gelangen, doch Ling hatte aufgepasst. Die Amazone benutzte ihr Flammenschwert, um Zamorras Gefährtin von dort zu vertreiben.

Nicole Duval musste all ihr Können aufbieten, um gegen die Kriegerin bestehen zu können. Trotz ihrer Jugend war Ling eine Meisterin im Schwertkampf. Sie tat nur das Nötigste, um Nicole auf Distanz zu halten, da sie Zamorra und die Schattendrachen im Blick behalten wollte, doch das reichte schon, um Nicole in Schach zu halten. Zamorras Gefährtin hatte keine Chance, sich hinter die Drachen zu setzen und damit dem Parapsychologen beizustehen.

Soll ich sie umbringen oder nur außer Gefecht setzen?, fragte sie sich, als Nicole einen Schritt zurücksprang, um einem Schwerthieb zu entgehen.

Ling hielt das Schwert mit beiden Händen, da es ihr ansonsten trotz aller Schwertkünste schon nach kurzer Zeit zu schwer geworden wäre. Sie holte erneut aus, um die Rivalin in Bedrängnis zu bringen.

Nicole konnte sich gerade noch bücken, zur Seite rollen, aufspringen und einige Meter wegrennen. Trotz ihrer Schnelligkeit hatte die Klinge von Lings Schwert ihre derzeit rotblonden Haare leicht berührt und die Spitzen verbrannt. Nicole schlug auf die verkohlten Haare ein, die einen beißenden Gestank verbreiteten.

Umbringen!, entschied sich Ling, sie hatte die Gefährlichkeit ihrer Gegnerin erkannt.

Duval war eine Telepathin, sie hatte die Gedanken ihrer Kontrahentin gelesen und wusste, dass die es ernst meinte, deshalb suchte sie ihr Heil in der Flucht. Ling rannte Nicole hinterher.

Die Amazone musste kurz anhalten und das Schwert einstecken, da sie ansonsten nicht nachgekommen wäre. Dabei blickte sie kurz zurück und stellte fest, dass sich Zamorra nicht gegen die beiden Drachen behaupten konnte.

Sie hob einen faustgroßen Stein auf und beeilte sich, Nicole zu erwischen. Im Laufen holte sie aus und warf den Stein. Er traf Duval genau zwischen den Schulterblättern.

Nicole schrie kurz auf, sie stolperte und fiel der Länge nach hin. Im Nu war Ling hinter ihr und zog das Schwert, das sich an ihrer Hüfte befand. Nicole griff mit beiden Händen in den Sand und warf ihn in Lings Gesicht.

Die Amazone schrie auf, als der Sand in ihre Augen geriet. Sie ließ das Flammenschwert fallen und versuchte, den Sand herauszureiben. Nicole konnte sich gerade noch zur Seite rollen, sonst hätte das Schwert ihr linkes Bein durchtrennt.

Blitzschnell griff Nicole während des Aufstehens nach dem Schwert und hob es auf. Ling konnte unterdessen wieder besser sehen. Sie griff nach dem anderen Schwert, das sie auf dem Rücken trug. Es handelte sich um zwei baugleiche Exemplare.

Ich muss sie so schnell wie möglich ausschalten!, dachte Ling, und Nicole verstand es so, als hätte die Amazone es ausgesprochen.

Die Französin hielt das Schwert mit beiden Händen und attackierte die Leibwächterin. Doch schon beim ersten Gegeneinanderschlagen der Schwerter bemerkte sie, dass sie keine Chance besaß. Ling wusste genau, wie sie die Klinge zu führen hatte. Ihr merkte man die tägliche Übung mit der tödlichen Waffe an, im Gegensatz zu Nicole, die nur ganz selten einmal focht. Und wenn, dann eher die leichtere Variante mit dem Degen oder dem Florett, also mit einer Hand. Ein Schwert war die Französin einfach nicht gewohnt.

Nach dem dritten Zusammenprall der beiden Klingen wusste Nicole Duval, dass sie so schnell wie möglich fliehen musste, um zu überleben. Sie bückte sich und warf Ling erneut Sand ins Gesicht, doch diesmal war die Amazone klug genug, um zurückzuspringen.

Nicole rannte wie von Furien gehetzt davon. Sie wollte die Regenbogenblumen erreichen, um Hilfe zu holen. Um schneller voranzukommen, warf sie das Schwert weg.

Ling trabte langsam zur Stelle, an der sie das Flammenschwert wusste und hob es auf. Sie steckte beide Waffen ein und ging schwer atmend zurück zu Zamorra. Der kurze Kampf gegen Nicole Duval hatte sie doch mehr ermattet, als sie sich eingestehen wollte. Dabei hatte er inklusive des Laufens insgesamt nicht mehr als drei Minuten gedauert.

Der Meister des Übersinnlichen wurde immer noch von den Drachen bedroht. Er hatte nicht gesehen, was mit seiner Gefährtin geschehen war.

»Es wird Zeit, dass wir das Spiel beenden«, sagte Ling, als sie nur wenige Meter von ihm entfernt stand und schloss die Augen. Erneut leuchtete das Zeichen auf ihrer Stirn auf. Die Strahlung erfasste Zamorra und lähmte ihn. Er knickte in den Knien ein und sank zu Boden.

Don Jaime lag nur wenige Meter hinter ihm.

»Na kommt«, sagte Ling mit heiserer Stimme zu den beiden Drachentattoos. »Bringen wir es hinter uns. Wir nehmen sie beide mit.«

Die Schattendrachen kamen näher und rieben sich an Lings Waden. Dabei schnurrten sie wie Katzen, die gestreichelt werden.

»Und hütet euch davor, mir jemals wieder so wehzutun, wie vorhin«, zischte sie.

War es dieser Kommentar, der ihr geholfen hatte, oder gewöhnte sie sich bereits an das Hineingleiten der Drachen unter ihre linke Körperhälfte?

Diesmal verspürte sie keinerlei Schmerzen.

***

»Dich kenne ich doch«, zwitscherte Karon, als er über Zamorra schwebte. »Du warst schon öfter hier.«

Der Meister des Übersinnlichen saß auf dem Boden seiner Gefängnishöhle. Er blickte zu dem Irrwisch empor, der in mehr als drei Meter Höhe schwebte und sich damit außerhalb von Zamorras Reichweite befand.

»Und woher nimmst du diese Sicherheit?«, fragte der Dämonenjäger. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass er erst vor einer Stunde hierher gebracht wurde. Was mit Don Jaime geschehen war, wusste er nicht. Er hatte sich zwar bei vollem Bewusstsein befunden, als Ling ihn hier ablud, hatte sich aber nicht rühren und somit auch nicht sehen können, wohin man ihn brachte. Die nachfolgende Durchsuchung Zamorras endete allerdings negativ für die Amazone: Es fand sich nichts weiter. Einige Affendämonen hatten sich noch hier befunden, die Ling genauestens beobachteten, wahrscheinlich im Auftrag von Stygia. Ling wusste genau, wie sehr die Flugaffen die Amazonen hassten, sie wusste, sie würden jede Gelegenheit nutzen, sie bei der Fürstin der Finsternis anzuschwärzen.

Nun, fürs Erste war Zamorra hier sicher aufgehoben. Nachdem Ling gegangen war, verkleinerte sich die Höhle von selbst; dabei entstand ein kratzendes Geräusch, das Zamorra durch Mark und Bein ging.

Karon blickte sich ständig um. Normalerweise hätte er sich nie erlaubt, von sich aus in die Höhle zu kommen; doch er war zu neugierig auf Lings Gefangene. Hilfsdiener hatten zu warten, bis sie ein höhergestellter Höllenknecht rief und ihnen seine Befehle erteilte.

»Ich habe dich gesehen«, verriet der Irrwisch. »Vor nicht allzu langer Zeit. Damals, als Vassago die Menschin Carrie in die Hölle führte. Und als du mit einem seltsamen Gefährt hierherkamst und kurz darauf wieder verschwandest.«

Zamorra erinnerte sich an diesen Auftrag, den er für die Tendyke Industries erledigt hatte. Es lag ziemlich genau ein halbes Jahr zurück, dass er mit Nicole Duval und den Spiderpiloten Valentin Kobylanski und Aartje Vaneiden beim Abfeuern eines Hyperraumtorpedos gegen eine Station der Riesen in die Hölle geriet.

Zur gleichen Zeit befand sich auch die US-Amerikanerin Carrie Ann Boulder in den Schwefelklüften. Sie hatte einen Pakt mit dem Dämon Vassago geschlossen, einem höllischen Prinzen vom Orden der falschen Tugenden, dem 26 Legionen unreiner Geister Untertan waren. Sie hatte ihn allerdings nicht als Spiegel des Vassago beschworen, als der er ihr nur Auskünfte hätte erteilen müssen, sondern bei seinem Eigennamen. Dadurch erlangte er Macht über sie und sie hatte den Fehler begangen, einen unlösbaren Pakt mit ihm einzugehen. Zamorra und seine Gefährten konnten nichts für die junge Frau tun, sodass sie bei der Reise von der Hölle heim zur Erde hatte zurückbleiben müssen. [6]

»Das stimmt«, bestätigte Zamorra. »Wir landeten versehentlich hier.«

Er drehte sich zur Seite, stützte sich mit den Händen ab und stand langsam auf. Suchend blickte er sich in der kleinen, etwa vier mal fünf Meter durchmessenden und ungefähr fünf Meter hohen Höhle um. In einer Höhe von fünf Metern begann die Decke sich zu verjüngen und in einem langen Schlauch auszulaufen. Erleichtert atmete er auf; er war also nicht von der Luftzufuhr abgeschnitten.

Das wäre auch nur schwer vorstellbar, dachte er. Schließlich werden sich noch Stygia oder Lucifuge Rofocale um mich kümmern.

Mit beiden Dämonen musste er sich schon öfter herumschlagen, als ihm lieb war.

Zamorra blickte sich um, ob ein Ausgang zu finden war, aber dies schien eine der Höhlen zu sein, in die man nur durch Teleportieren gelangte - und natürlich ging es auch nur so wieder hinaus. Alternativ dazu musste man Magie benutzen, um durch den Stein hindurchgehen zu können.

»Was ist mit Carrie weiter geschehen? Lebt sie noch?«, wollte der Parapsychologe wissen.

Das irisierende Leuchten des Irrwisch ließ kurz nach, Zamorra interpretierte das als Entsprechung eines Schulterzuckens. Karon bestätigte ihm diese Vermutung gleich darauf.

»Keiner von uns weiß seit diesem Tag etwas über sie.« Er senkte sein zwitscherndes Stimmchen und flüsterte: »Man erzählt sich, das sich KAISER LUZIFER selbst um sie kümmern soll…«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Wen dem wirklich so war, dann war Carrie Ann Boulder für alle Zeit verloren.

Er straffte sich. Er musste zuerst zusehen, dass er von hier entkam, dann erst konnte er sich um das weitere Schicksal von Carrie kümmern.

Professor Zamorra dachte an seine Gefährtin. Wo befand sich Nicole Duval? Er hatte gesehen, dass sie vor Ling geflohen war. Wenn Nicole klug handelte, dann würde sie zuerst nach Château Montagne zurückkehren und von dort aus versuchen, zu ihm zu gelangen.

***

Nicole Duval hastete aus dem Kuppelsaal, in dem sich die Regenbogenblumen von Château Montagne befanden. Da noch kein Aufzug eingebaut war, rannte sie die Treppe hoch, die zum Erdgeschoss von Zamorras Schloss führte.

Oben angekommen rannte sie fast Madame Ciaire, die wohlbeleibte Köchin des Châteaus, über den Haufen.

Madame Ciaire wollte erst zu einer Schimpftirade ansetzen aber als sie sah, in welchem Zustand sich Nicole befand, ließ sie es sein. Sie wollte sogar fragen, was mit Mademoiselle Nicole los war, aber die eilte nach einer kurzen Entschuldigung weiter die Treppe hinauf und ließ Madame kopfschüttelnd stehen. Sie wollte zu Zamorras Arbeitszimmer, das sich im zweiten Stock des Nordturms befand. Sie wollte einige Waffen mitnehmen und auf die Welt zurückkehren, auf der sie gegen Ling gekämpft hatte.

Und auf der sich auch Zamorra noch befinden musste…

Nicole verfluchte sich innerlich. Wie hatten sie nur die E-Blaster und ihre Dhyarras vergessen können? E-Blaster waren Strahlenwaffen aus der Produktion der DYNASTIE DER EWIGEN, und die blau funkelnden Dhyarra-Kristalle waren in der Lage, ihre Magie durch bildhafte Übermittlung ihrer Träger wirksam werden zu lassen.

Aber woher hätten sie wissen sollen, dass es sich bei Don Jaimes Notruf diesmal ausnahmsweise um einen wirklichen Notfall handelte? Sie waren ja davon ausgegangen, dass der Vampir einmal mehr seine Spielchen mit ihnen treiben wollte.

»Egal, wie das endet«, fauchte Nicole, »aber wenn das hier vorbei ist, drehe ich ihm persönlich den Hals um.«

Sie meinte das vollkommen ernst.

Doch jetzt musste sie sich beeilen, wenn sie rechtzeitig wieder zurück sein wollte. Ling hatte die Namen Stygia und Lucifuge Rofocale genannt. Kam Nicole zu spät, würde die Amazone Zamorra mit in die Hölle nehmen. Nicole hatte sich schon oft in den Schwefelklüften aufgehalten, darum wusste sie, dass sie ihren Gefährten so schnell wie möglich befreien musste.

Madame Ciaire rief nach ihr, doch Duval hörte die Köchin nicht. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken beschäftigt.

Gerade als sie links auf den zweiten Stock einbog, prallte sie gegen einen grünen Körper, der nur einszwanzig hoch war, fast genauso breit und unglaublich fett.

Der massige Körper gehörte dem Jungdrachen Fooly. Er wohnte schon seit 13 Jahren in Château Montagne, seit sein Elter von den Unsichtbaren ermordet worden war. Er besaß grünliche Haut mit braunem Hauch, dazu teilweise braune Flecken mit wiederum grünem Hauch und einen Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die sich zur Schwanzspitze hin verlängerten.

Fooly hob beide vierfingrige Hände empor und hatte vor Schreck die Krallen ausgefahren.

»Was ist denn los, Mademoiselle Nicole?«, wollte er wissen. »Du bist ja ganz außer dir.«

»Zamorra ist in Gefahr!«, stieß Duval hervor, während sie sich an Fooly vorbeidrücken wollte, was beim Umfang des Jungdrachen kein leichtes Unterfangen war.

»Der Chef?« Fooly war so geschockt, dass er die Krallen wieder einfuhr. Er wusste, dass Zamorras Berufung gefährlich war, dennoch benötigte er einige Sekunden ehe er fragte: »Was ist geschehen? Womit kann ich helfen?«

Nicole erklärte ihm die Geschehnisse seit Don Jaimes erstem Anruf in Kurzfassung, obwohl sie vor Anspannung vibrierte. Als sie erneut an Fooly vorbeiwollte, hielt der Bewohner des Drachenlandes sie fest.

»Du sagtest etwas von Stygia und Lucifuge Rofocale?«, erkundigte er sich. Als Nicole bestätigend nickte, meinte Fooly: »Dann wird es besser sein, wenn wir uns gleich in die Hölle aufmachen.«

»Du meinst…?«

»Über eine Para-Spur«, krähte der Drache.

Para-Spuren bestanden zwischen den meisten magischen Orten der verschiedensten Welten und Unterwelten, man musste sie nur sehen, um sie benutzen zu können. Nicht jedes magisch begabte Wesen konnte das. Um an einen anderen Ort zu gelangen, musste man, wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden, eine exakte Zielvorstellung haben. Im Gegensatz zum zeitlosen Sprung verstrich jedoch bei der Benutzung einer Paraspur eine kleine Zeitspanne.

Fooly war eines der wenigen Lebewesen, die eine Para-Spur benutzen konnten. Das wusste Nicole seit einem Abenteuer, das sie vor vier Jahren erlebt hatte.

»Und worauf wartest du dann noch?«, trieb sie den 115jährigen Drachen an.

»Wolltest du nicht noch deine Waffen holen?«, stellte Fooly eine Gegenfrage. »Den Dhyarra und den Blaster der Ewigen?«

Nicole seufzte auf und nickte. Sie suchte Zamorras »Zauberzimmer« auf, den Kaum, in welchem er mit Magie zu experimentieren pflegte. Nicole betrat das Zimmer, holte die Kampfutensilien und war innerhalb von zwei Minuten wieder bei dem Jungdrachen, der erst nach seinem Erwachsenwerden wieder ins Drachenland zurückkonnte.

Fooly ergriff ihre Hand und konzentrierte sich auf das Einfädeln in die nächste Para-Spur. Nicole spürte ein Ziehen, das nach ihr griff. Es war, als ob jemand sie in eine dunkle Röhre zog, die ständig von sternähnlichen Lichtblitzen erhellt wurde. Manchmal glaubte sie sogar, vorbeiziehende Sternennebel zu sehen.

Unter normalen Umständen hätte Nicole dieses außergewöhnliche Erlebnis genossen, aber die Angst um Zamorra brachte sie fast um den Verstand.

Nach wenigen Sekunden schon endete ihre Fahrt, und sie erlebten alles wie in einer schnellen Rückwärtsbewegung.

Und dann befanden sie sich wieder im zweiten Stockwerk vor dem Nordturm von Château Montagne.

»Was war das?«, fragte Nicole Duval, als sie den ersten Schreck verdaut hatte.

»Das gibt's nicht«, knurrte Fooly. »Die Para-Spur hat uns wieder hinausgeworfen!«

***

»Was hältst du hiervon?«, fragte die Fürstin der Finsternis, als sie den Thronsaal des Höllenherrschers betrat und gab Don Jaime einen Stoß, sodass dieser vor Lucifuge Rofocale hinfiel. »Auftrag erfolgreich ausgeführt.«

Satans Ministerpräsident blickte lange auf den Vampir. Don Jaime deZamorra fühlte sich unwohl unter dem Funkeln der Dämonenaugen und kroch einige Schritte rückwärts.

Dann blieb er bewegungslos sitzen.

»Ich weiß gar nicht, was ich hier überhaupt soll«, erklang seine weinerliche Stimme. »Ich habe nichts getan, was eine Entführung rechtfertigt.«

»Du redest nicht eher, bis ich geruhe, das Wort an dich zu richten!«, herrschte ihn Lucifuge Rofocale mit donnernder Stentorstimme an. Er trat vor Don Jaime, doch der kroch wieder einige Schritte zurück. Jetzt befand er sich genau über der Stelle, an der der Corr Zarkonn mit den Steinen eins geworden war.

Unglauben stand im Gesicht des Vampirs geschrieben - und Angst.

Pure Angst.

Er wusste nicht, was mit ihm geschehen sollte, und diese Unkenntnis seines Schicksals machte ihn schier verrückt vor Furcht. Lucifuge Rofocale stand im Ruf, keine Gnade zu kennen und mit eiserner Hand zu regieren. Und Stygia stand dem Statthalter LUZIFERs in nichts nach.

Sie war eher noch schlimmer, da sie immer glaubte, mindestens genauso grausam sein zu müssen wie ihr Vorgesetzter.

»Auftrag erfolgreich ausgeführt«, wiederholte Stygia. Sie wartete auf ein - zugegeben selten erteiltes - Lob des Ministerpräsidenten.

»Deine Amazone hat den Auftrag erfolgreich ausgeführt«, bestätigte Lucifuge Rofocale mit zufriedenem Unterton. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie das schafft.«

Vor allen Dingen nicht so schnell, fügte er in Gedanken hinzu, hütete sich jedoch, das laut zu sagen. Zu viel Lob machte seiner Meinung nach die Leute übermütig.

»Aber nun müssen wir uns in aller Ruhe unterhalten«, wandte er sich an Don Jaime. »Ich habe schließlich schon lange genug darauf warten müssen.«

Stygia begriff, dass sie damit entlassen war. Sie zeigte ihren Unmut über dieses Verhalten nicht, schließlich benahm sie sich genauso zu ihren Untergebenen.

Sie verließ den Thronsaal, zuerst zu Fuß, und als sie sich draußen befand, versetzte sie sich in ihr Schloss. Die Schwefelwolke, die sie hinterließ, störte niemand.

»Und nun zu uns, mein Freund«, sagte Lucifuge Rofocale.

»Ich weiß gar nicht, was du von mir willst«, klagte Don Jaime. »Ich habe nie etwas getan, was der Hölle schadet.«

»Du stammst nicht von hier«, unterbrach der Dämon das Gewimmer des Vampirs. »Du kommst aus der Spiegelwelt.«

»So wie du auch!«, stieß Don Jaime hervor.

Der Erzdämon zog beide Augenbrauen hoch.

»Du bemerkst es ebenfalls?«

»Du bist der Einzige, der eine solche Ausstrahlung besitzt.«

»Fühlst du dich in den letzten Wochen beständig schlechter?«

Don Jaime konnte mit dem Themenwechsel nichts anfangen und starrte den Ministerpräsidenten LUZIFERS nur schweigend und verwirrt an.

Noch nicht.

In der folgenden Stunde wurde Don Jaime von Lucifuge Rofocale verhört. Der höchstgestellte Dämon der Hölle hypnotisierte den Vampir mittels Magie und versuchte, über die Erinnerungen seines Gefangenen hinter das Geheimnis ihrer beider Schwächung zu kommen. Doch auch Don Jaime wusste keinen Rat.

Lange bleibe ich nicht hier drin!, beschloss Professor Zamorra, während er mit der Hilfe von Merlins Stern seine höllische Gefängniszelle, die Höhle, untersuchte. Ling und ihre Amazonen hatten Zamorra durchsucht, ehe sie ihn in die Höhle brachten, aber Merlins Stern hatten sie nicht gefunden. Der Dämonenjäger hatte das Amulett Kraft seiner Magie unsichtbar gemacht. Davon abgesehen, dass er - selbst wenn sie es gefunden hätten - es jederzeit wieder hätte zu sich rufen können. Allerdings war das bei der Unzuverlässigkeit von Taran nicht immer gewährleistet. Also ging er lieber auf Nummer sicher.

Er musste sich beeilen, denn er wusste nicht, wie lange Don Jaime verhört wurde.

Mittlerweile hatte Zamorra sich eine Theorie zurechtgelegt, weshalb sich Merlins Stern beim Kampf am Feuersee nur erhitzt hatte, nicht aber gegen die Schattendrachen vorgegangen war. Die Drachen waren Geschöpfe von Stygia, aber ihre Energie hatten sie von Ling bezogen, und die Amazone war eindeutig nicht schwarzmagisch begabt.

»Was überlegst du, Mensch Zamorra?«, wollte Karon wissen. Der Irrwisch redete in einem fort, als wäre er froh, jemand gefunden zu haben, mit dem er sich unterhalten konnte und der die höllischen Hilfsgeister nicht gleich als Frustkiller benutzte. »Einen Ausgang gibts hier nicht, da müsstest du schon teleportieren können.«

Das wusste Zamorra auch, aber er ließ den Irrwisch vor sich hinplappern. Vielleicht war bei Karons Geschwätz etwas dabei, dass der Professor für Parapsychologie zu seinem Vorteil nutzen konnte.

»Lucifuge Rofocale wird Jaime foltern oder hypnotisieren, um an sein Geheimnis zu kommen«, wiederholte Karon zum x-ten Male. »Ich möchte so gern wissen, was das für ein Geheimnis sein soll, aber wenn ich mich unerkannt in den Thronsaal von LUZIFERs Statthalter schleiche, dann geht es mir schlecht.«

Er verschwieg, dass er sich selbst vor zwei Tagen im Thronsaal aufgehalten und vier blutige Teufelstränen aufgeklaubt hatte.

Hypnotisieren. Zamorra bewegte nur die Lippen zu diesem einen Wort anstatt zu flüstern und blickte den Irrwisch starr an. Hypnotisieren!

Auch das zählte zu seinen Fähigkeiten als Meister des Übersinnlichen. Er konnte fast jeden Menschen hypnotisieren, war aber selbst nicht hypnotisierbar.

Bei Schwarzblütigen habe ich es noch nicht ausprobiert!, durchfuhr es ihn. Nun, einmal war immer das erste Mal.

Zamorra malte mit der rechten Hand magische Zeichen in die Luft, um den Irrwisch einzulullen. Das kleine Wesen schüttelte sich, gerade so, als müsste es gegen einen äußeren Einfluss ankämpfen.

Etwas rot glänzendes fiel herunter. Zamorra reagierte blitzschnell und fing einen roten Tropfen auf. Die Hülle war hart wie Stahl, das Innere jedoch schien noch flüssig zu sein.

Zamorra steckte die Teufelsträne ein ohne zu wissen, um was genau es sich handelte. Das kleine Steinchen erinnerte ihn allerdings an die zwei Teufelstränen, die Sid Amos damals geweint hatte, als sein Sohn Robert Tendyke als tot galt.

Merlins Stern erwärmte sich wieder. Zamorra nahm an, dass das an dieser Träne oder was immer es war lag.

Der Parapsychologe stellte Karon einige Fragen. Der Irrwisch erzählte ihm bereitwillig von Lucifuge Rofocales Kampf gegen den Vampir Fu Long, und davon, dass der Herr der Hölle den Hong Shi aus Choquai besitzen wollte, jenen Stein, der über die Träume des Kuang-Shi und die Tulis-Yon gebot, aber auch diesen zweiten Versuch, den Hong Shi in seine Gewalt zu bringen, mit dem Verlust von zwei Fingern bezahlt hatte.

»Seitdem brüllt er vor Schmerzen«, schloss Karon seinen Bericht. »Aber seit wir mit dem Vampir zurückkamen, scheint es ihm besser zu gehen.«

Woher sollte er auch wissen, dass Lucifuge Rofocale in der Zwischenzeit von Stygia Hilfe erhalten hatte?

»Ich…« Der Irrwisch verstummte trotz der Hypnose. Von einer Sekunde zur anderen entwich er aus Zamorras Beeinflussung.

»Ich muss weg!«, zirpte er und war in der gleichen Sekunde verschwunden.

Merlins Stern erwärmte sich immer mehr.

Zamorra wusste genau, was das bedeutete.

Schwarzblüter kamen, um ihn zu holen…

***

»Wo ist Zamorras Amulett?«, verlangte Stygia zu wissen. Sie saß auf dem Knochenthron, auf dem gerade wieder einige neue Totenköpfe angebracht waren. Wenn die Dämonin wütend wurde, zerstörte sie stets die Verzierung ihres Thrones. Sie hätte sich sicher besser beherrscht, wenn sie gewusst hätte, dass Lucifuge Rofocale genau dasselbe tat, wenn er wütend war.

Die drei Amazonen, die sich im Thronsaal der Fürstin der Finsternis befanden, sahen sich fragend an und zuckten die Schultern.

»Er hatte kein Amulett dabei, Herrin«, antwortete Ling zögernd. »Wirhaben ihn durchsucht, bevor wir ihn in seine Zelle sperrten. Sogar einige eurer Affendämonen waren dabei.«

Die Fürstin blickte zur Seite und sah die beiden Vertreter der Affen nicken. Die fliegenden Affen waren derzeit die Lieblingsdiener der Fürstin. Die Lakaien der Höllenfürstin wechselten immer wieder - mit Ausnahme der Amazonen - und zur Zeit waren eben die Affen dran.

Stygia schnaubte und beugte sich vor. Sie blickte ihre Leibwache scharf an und machte ein unwirsche Geste, die den gesamten Saal einzuschließen schien.

»Und ihr habt ihm das geglaubt?«, fuhr sie ihre Untergebenen an. »Ihr seid ja noch viel beschränkter, als ich dachte. Dieser engelverfluchte Dämonenjäger ist euch selbst als Gefangener noch weit überlegen! Es ist nicht zu fassen.«

Keiner der Anwesenden getraute sich zu protestieren, aus Angst vor einer Bestrafung. Stygia galt als ausgesprochen launisch und unberechenbar.

Die Fürstin der Finsternis erhob sich und trat einen Schritt vor.

»Ich glaube es nicht, wenn ich mich nicht selbst davon überzeugen kann. Folgt mir!«

Sie versetzte sich in den nicht weit entfernten Bereich, in dem Zamorra gefangen wurde und blieb vor der Höhle stehen, in der er sich befand. Mit ihren magischen Sinnen sondierte sie den Raum nach Merlins Stern. Sie war überrascht, als sie die Präsenz der Silberscheibe ebenfalls nicht fühlte.

»Haben die Nichtsnutze etwa recht gehabt?«, fragte sie sich ungläubig.

Nach kurzer Zeit kamen die drei Amazonen sowie die zwei Affendämonen nach. Vorweg Tigora, die neue Anführerin der Kriegerinnen. Danach Ling und ihre beste Freundin Tanera. Die Affen hatten sich erst etwas später entschlossen mitzukommen, deshalb bildeten sie den Abschluss.

Stygia sorgte mittels Magie dafür, dass sich die Höhle des Gefangenen vergrößerte, damit alle sechs Personen Platz darin hatten. Sie traten einfach durch den festen Fels, der in diesem speziellen Fall nur von dieser Seite aus begehbar war.

***

Zamorra hatte noch das »Ich muss weg!« von Karon in den Ohren, als sich gleich darauf die Höhle mit einem unglaublich lauten, kratzenden Geräusch vergrößerte. Der Dämonenjäger dachte nicht weiter über diese Unmöglichkeit nach. In der Hölle war vieles möglich, was der logische Menschenverstand verneinte.

Die Affen und die Amazonen stellten sich in einem Halbkreis vor Zamorra auf. Stygia trat vor.

»So sieht man sich unverhofft wieder, Zamorra«, sagte sie mit triumphierendem Tonfall und einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Und dieses Mal bist du mein Gefangener.«

»Wieder einmal«, entgegnete der Meister des Übersinnlichen. »Aber du hast mich bisher noch nie halten können.«

Die Dämonin durchbohrte ihn mit ihren Blicken.

»Schluss mit den Höflichkeiten!«, donnerte sie schließlich heraus. »Wo befindet sich dein Amulett?«

»Ich habs nicht bei mir. Oder siehst du es vielleicht?«, stellte Zamorra eine Gegenfrage.

»Ich…« Stygia ballte die Hände zu Fäusten über die Unverfrorenheit ihres Gefangenen. »Treib es nicht zu weit, Schätzchenl«

»Das würde ich mir bei dir nie erlauben, Tante Stygia«, stichelte Zamorra weiter.

In Wahrheit war er nicht so abgebrüht, wie er sich gab. Er suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, von hier zu entkommen. Er hatte es geschafft, sein Amulett durch einen Trick »unsichtbar« zu machen, zumindest für die Amazonen und die Affen, aber sobald Schwarze Magie ins Spiel kam, würde Merlins Stern eingreifen und sich damit verraten.

»Pass auf, was du sagst, du Kretin!«, grollte Stygia mit Donnerstimme. Sie konnte sich eine derartige Respektlosigkeit vor Untergebenen nicht gefallen lassen und musste so hart wie möglich durchgreifen.

»Siehst du Merlins Stern? Nein, also…« Zamorras Tonfall wurde versöhnlicher.

Die Fürstin der Finsternis zuckte zusammen und starrte auf Zamorras Brustkorb. Sie hob beide Hände und warf eine Art Kugelblitz gegen den Parapsychologen.

»Stirb!«, rief sie laut aus.

Gleich darauf war sie aus der Höhle verschwunden. An der Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatte, war ein silberner Blitz eingeschlagen.

Ein grünlich wabernder Energieschirm umhüllte Zamorra genauso urplötzlich, wie sie ihn angegriffen hatte und wehrte den Kugelblitz ab. Aus seiner Brust schossen silberne Blitze hervor und trafen die beiden Affendämonen mit verheerender Kraft.

Sie brüllten vor Schmerz auf und versuchten zu entkommen. Doch noch ehe sie die felsige Wand erreicht hatten, die Zamorras Gefängnis umschloss, fielen sie blitzschnell in sich zusammen und ließen nur noch zwei kleine Häufchen aus verklumptem Ruß übrig.

Nachdem sich keine schwarzblütigen Wesen mehr in der Höhle aufhielten, fiel der Energieschirm in sich zusammen und die silbernen Blitze versiegten.

Die Amazonen sprangen zurück als sie sahen, dass ihre Herrin verschwand und zogen ihre Schwerter. Zamorra hob beide Hände, wob ein magisches Netz aus reiner Energie und lenkte es gegen die Amazonen.

Während die drei Kriegerinnen damit beschäftigt waren auszuweichen, konzentrierte sich Zamorra auf ihre Schwerter. Er murmelte gutturale Beschwörungsformeln und präparierte die Waffen in den Händen der drei Frauen mittels weißer Magie.

Das Netz aus reiner Energie hatte die Amazonen erreicht und teilte schmerzhafte Stromschläge aus. Die Leibwächterinnen versuchten dummerweise, mit den Schwertern gegen die Energiewand vorzugehen, doch der Stahl leitete die Stromschläge genau in die Frauen. Lings Draclientattoos gaben klagende Laute von sich, als sie den Stromschlag spürten.

Klirrende Geräusche erfüllten die Höhle, als sie die Waffen fallen ließen und Zamorra hasserfüllt anblickten.

»Das wirst du mir büßen!«, stieß Ling hervor.

***

Lucifuge Rofocale vibrierte vor unterdrücktem Zorn. Er hatte Don Jaime extra suchen und hierher bringen lassen, und nun bekam er keine erschöpfende Auskunft auf seine Fragen! Warum nur musste er in letzter Zeit so viele Fehlschläge einstecken?

»Warum weißt du keine Antworten auf meine Probleme?«, herrschte er den unter Hypnose stehenden Vampir ungeduldig an. Er wusste selbstverständlich, dass er die Auskünfte nicht erzwingen konnte. Sein Verhalten war nur die Reaktion auf seine eigene Angst und Ratlosigkeit.

Don Jaime antwortete natürlich nicht, da er die Lösung dieses Rätsels nicht kannte. Er starrte teilnahmslos vor sich hin.

»Wenn du mir nicht helfen kannst, bist du mir zu nichts mehr nutze«, grollte der Herr der Hölle. »Ich werde dich vernichten!«

Er hob die Hände, um magische Zeichen in die Luft zu malen - und senkte sie gleich wieder. Die Idee, die ihm eben gekommen war, war unwiderstehlich.

»Nein, mein Freund«, sagte er und lachte dabei, »du sollst büßen…«

Er weckte Don Jaime deZamorra aus der Hypnose.

Der Vampir blickte sich unsicher um, als er erwachte. Er wusste nicht, über was er geredet hatte. Außerdem erfüllte ihn immer noch eine schreckliche Angst. Er wusste nicht, was in den nächsten Minuten geschehen würde, doch er fühlte, dass dieses Ereignis außergewöhnlich sein musste.

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Don Jaime. »Warum…«

»Mach dich bereit«, unterbrach ihn Lucifuge Rofocale. »Du wirst büßen.«

Das schwarze Blut in Don Jaimes Adern schien zu verklumpen und zu gefrieren. Der Blutsauger trat einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was die Worte des Erzdämons zu bedeuten hatten, doch ihm war klar, dass es sich um etwas unvorstellbar Grausames handeln musste.

»Du bist nicht fähig, mir bei der Lösung meiner Probleme zu helfen«, erklärte Lucifuge Rofocale verschlagen. »Also befinde ich dich für schuldig der Verweigerung des Gehorsams zu deinem Herrscher. Ich töte dich nicht, aber du hast die härteste Strafe verdient, die ein Mitglied der Schwarzen Familie treffen kann.«

Don Jaime war, als hätte er einen Tritt in den Bauch erhalten. Er taumelte zurück. Jegliches Blut wich aus seinem Gesicht.

»Tu das nicht!«, schrie er in höchster Bedrängnis. »Herr, das kannst du mir nicht antun!«

Lucifuge Rofocales Gesicht wirkte im Licht der flackernden Flammen, als wäre es aus Stein gehauen.

»Du wirst in einen Stein gebannt und auf dem Grund des Tümpels der brennenden Seelen versenkt. All die Millionen, die zum Chor der brennenden Seelen zählen, werden über dich hinwegtrampeln - und du wirst jeden Schritt spüren. Du wirst sehen und hören können, zumindest die Füße auf deinem Gesicht, falls mal etwas Licht bis dorthin fällt und das Geheul des Chores. Aber sonst kannst du nichts tun, noch nicht einmal reden… Und zum Schluss präsentiere ich dich dem größten Feind der Hölle: Professor Zamorra. Er soll genau so enden wie du.«

Alles um Don Jaime herum schien zu gefrieren. Er sah auf seine Arme und stellte fest, dass sie durchscheinend wurden. Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde Jaime in einen über zwei Meter durchmessenden und 50 Zentimeter dicken Stein mit Scheibenform gezogen und auf dessen Oberfläche angebracht. Und er sank immer tiefer in das harte Material ein. Sein Körper befand sich in dem Stein. Keine von Jaimes Extremitäten ragte heraus, die Oberfläche des Steins war absolut glatt.

Lucifuge Rofocale fuhr die Krallen aus und strich damit über den Stein, beziehungsweise dort, wo sich der Brustkorb seines Gefangenen befand. Don Jaime stöhnte laut auf und wand sich vor Schmerzen. Es wirkte, als würde er sich in einem lebensgroßen Fernsehschirm befinden.

»Das ist das Einzige, was ich dir lasse«, lachte Satans Statthalter. »Stöhnen und dich winden. Sonst macht das Ganze ja keinen Spaß, wenn ich komme und dir dabei zusehe.«

Don Jaime konnte nicht glauben, in welchen Albtraum er gerateji war. Er wünschte sich nur, von hier verschwinden zu können.

»Und jetzt machen wir uns auf zu deinem endgültigen Aufenthaltsort«, sagte Lucifuge Rofocale jovial. »Du bist doch sicher schon gespannt, wo du den kümmerlichen Rest deines Lebens verbringen wirst.«

Das war Don Jaime absolut nicht. Er wollte schreien vor Angst und mit den Händen gegen den Stein schlagen, aber das würde er nie mehr können.

»Noch eins« sagte LUZIFERs Ministerpräsident in verschwörerischem Tonfall. »Selbstverständlich wird auch deine Seele brennen, damit du im Chor mitsingen kannst. Du willst ja bestimmt keine Sonderbehandlung bekommen.«

Er fühlte sich nicht so übersprudelnd, wie er sich gab. Im Gegenteil, während des Verhörs und Don Jaimes Verbannung in den Stein, spannten die Narben wieder und erneuter Schmerz durchflutete den Herrn der Hölle. Er hatte sich wohl etwas übernommen.

Wenigstens brachen die Narben nicht wieder auf.

Die Steinplatte flog hinter Lucifuge Rofocale her, gelenkt durch dessen Magie. Don Jaime deZamorra sah die Felswände an den Gängen, die zu den Tümpeln der brennenden Seelen führten und er wusste, dass sie das Letzte waren, was er in seinem Leben sehen würde.

***

»Das wirst du mir büßen!«, hatte Ling ausgestoßen.

Die Amazonen standen mit vor Schmerz verzerrten Gesichtern an der Felswand. Ihre Muskeln gehorchten nach den Stromschlägen noch nicht wieder richtig. Sie rieben sich über Arme und Beine, um die gequälten Muskeln zu entkrampfen.

»Versprich nur das, was du auch halten kannst«, riet Zamorra.

Das Energienetz zerfiel. Zu seiner Aufrechterhaltung hätte Zamorra weit mehr Magie benötigt, aber er benötigte seine Kräfte, um gegen die Kämpferinnen überleben zu können.

Ling fühlte sich noch schwach, dennoch sprang sie auf Zamorra zu, um ihn mit bloßen Händen anzugreifen. In der Beherrschung des Schwertes war sie im Vorteil, aber im Nahkampf besaß der Meister des Übersinnlichen die größere Erfahrung.

Er wusste um die Gefährlichkeit der Amazonen und hatte keine Skrupel, sich gegen diese Frauen zu wehren. Er sprang zur Seite, ergriff Lings Arm und hebelte die Kriegerin aus.

Tigora und Tanera sahen erschrocken zu, wie schnell sich ihre Gefährtin auf dem Boden wiederfand.

Noch ein Ereignis passierte blitzschnell.

Zamorra machte sich »unsichtbar«.

Diesen Trick hatte er vor vielen Jahren bei einem tibetischen Mönch gelernt. Durch eine besondere Art der Konzentration ließ die »körpereigene« Aura nicht über die Grenzen seines Körpers hinaustreten, so dass sie von anderen nicht wahrgenommen werden konnte. Sie erkannten ihn nur dann, wenn er sie berührte, verloren ihn aber sofort wieder aus dem Gedächtnis, wenn er weiterging.

Somit konnte er sich notfalls sogar durch eine Menschenmenge bewegen, ohne bewusst »gesehen« zu werden.

Tanera und Tigora kniffen die Augen zusammen, als sie Zamorra nicht mehr sahen. Ling stand langsam auf. Sie schüttelte den Kopf und wollte nicht glauben, dass sich ihr Gefangener auf einmal nicht mehr vor ihr befinden sollte.

Doch der Dämonenjäger hatte noch mehr zu bieten.

Zur weiteren Ablenkung »zündete« er die vorher präparierten Schwerter. Die Hiebwaffen schwebten schräg in die Höhe, mit der Spitze nach oben zeigend und wandten sich gegen ihre Besitzerinnen.

»Nicht stehen bleiben, Ling!«, rief Tigora. Sie hatte erkannt, dass sie gegen die eigenen Waffen keine Chance hatten.

Sie zog ihre beiden Untergebenen mit sich. Tigora wusste genau, welche Stelle in der Wand durchlässig war, um nach draußen zu kommen.

Vor der Höhle angekommen, fanden sie Stygia auf dem Boden kniend vor. Die Fürstin der Finsternis hatte Brandwunden davongetragen und war gerade dabei, ihre Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Der erste silberne Blitz hatte sie gestreift.

Gleich nachdem Tanera als letzte der Amazonen aus der Höhle verschwunden war, hatte auch Zamorra diese Stelle erreicht. Doch er stieß mit beiden Händen gegen den nackten Felsen.

»Verdammt noch mal!«, fluchte er.

Er hatte seine Gegner besiegt, aber er war immer noch gefangen.

***

Zamorra überlegte verzweifelt, was er unternehmen konnte. Hierbleiben durfte er nicht, sondern musste so schnell wie möglich verschwinden. Stygia brauchte noch nicht einmal gegen ihn kämpfen, denn Hunger, Durst und die unglaubliche Hitze in diesem Bereich der Hölle würden ihm bald den Garaus gemacht haben.

Es muss doch einen Ausweg geben!, flehte Zamorra in Gedanken. Es muss!

Bloß wie dieser Ausweg aussehen konnte, wusste er nicht.

Aber wie sollte er jemand erreichen können? Vor allen Dingen: Wer konnte ihm helfen? Wer würde ihm helfen? Er war sicher, dass die wenigsten Lebewesen der Schwefelklüfte sich auf seine Seite schlagen würden. Noch nicht einmal Vassago!

Er würde noch nicht einmal von hier entkommen können. Noch nicht einmal Merlins Stern konnte ihm einen Ausgang aus seinem Gefängnis schaffen.

Da bemerkte er, dass sich die Höhle wieder verkleinerte.

Hoffentlich zerdrücken die mich nicht, dachte er.

Dann fiel ihm ein Wesen ein, das ihm helfen konnte.

Sid Amos! Unter dem Namen Asmodis war Sid Tausende Jahre lang Fürst der Finsternis, also ein Vorgänger von Stygia gewesen. Doch er hatte den Höllenthron aufgegeben und angeblich die Seiten gewechselt, was ihm bis zum heutigen Tag allerdings niemand so recht abnehmen wollte. Weder Zamorra noch seine Freunde und auch die schwarzmagischen Wesen der Schwefelklüfte nicht.

Man musste ihn herbeirufen können. Nur wie? Selbst wenn er das TI-Alpha-Handy oder ein Transfunk-Gerät dabeigehabt hätte, hätte er den Ex-Teufel von hier aus nicht erreichen können.

Es gibt doch eine bessere Methode, dachte Zamorra. Den Höllenzwang. Dem unterliegt Sid meines Wissens immer noch.

Normalerweise wurde ein Dämon aus der Hölle heraus beschworen, doch in Anbetracht der Umstände versuchte Zamorra nun den umgekehrten Weg und beschwor einen Dämon in die Hölle.

Er suchte in seinem präparierten Gürtel und hatte auch gleich ein Stück magischer Kreide gefunden. Zamorra zeichnete das Sigill des Asmodis auf den Boden, daneben einen Drudenfuß und diverse andere Symbole.

Danach begann er mit der Beschwörung.

Sie war alles andere als einfach. Je hochrangiger der Dämon, desto war komplizierter die Beschwörung - bei Sid Amos hatte Zamorra sie bisher höchstens drei- oder viermal durchgeführt, aber nie in einer Extremsituation wie dieser. Er musste sich intensiv darauf konzentrieren, um keinen Fehler zu machen, denn er besaß nur diese eine Chance.

Fehler jeglicher Art führten dazu, dass der gerufene Dämon dem Höllenzwang nicht vollständig unterlag und den Magier erschlug, weil er sich durch diesen gestört fühlte. Oder es tauchte ein anderer Dämon auf, der dann ebenfalls recht ungehalten werden konnte. Im einen wie im anderen Fall endete es zumeist ziemlich katastrophal für den Rufer.

Deshalb strengte er sich an, die Beschwörung fehlerlos durchzuziehen.

Plötzlich stank es dezenter nach Schwefel, als das beispielsweise bei Stygia der Fall gewesen wäre. Und im Drudenfuß materialisierte der ExTeufel.

Sid Amos war ein etwas mehr als sechs Fuß großer, schwarzhaariger Mann südländischen Aussehens. Seine tiefschwarzen Augen schienen alles Licht zu schlucken und die dichten Augenbrauen sahen wie zwei Bürsten aus, von der jede bei Bedarf ein Eigenleben zu führen vermochte. Die zu einem überheblichen Lächeln verzogenen schmalen Lippen und eine leicht zu groß geratene Adlernase ergaben alles in allem einen düsteren Eindruck.

Im Gegensatz zu seinen sonstigen Gepflogenheiten trug Sid Amos diesmal keinen gediegenen Nadelstreifenanzug, sondern stand überraschenderweise nur in einem schwarzen Slip vor Zamorra.

»Sag mal, spinnst du allmählich, Zamorra?«, grollte er mit seiner angenehmen Bassstimme. »Ich war kurz davor, einzul…«

»Sid, ich will gar nicht so genau wissen, was du gerade getan hast. Ich muss schnellstens hier heraus!«, rief der Parapsychologe. »Die Höhle wird langsam, aber beständig kleiner.«

Sie hatte nur noch einen Durchmesser von maximal zwei Meter.

Der Ex-Teufel verzog die Lippen etwas breiter. Auf Zamorra erweckte dieses Lächeln einen Eindruck zwischen Ärger und Schadenfreude.

»Das sehe ich, aber glaubst du nicht, dass das noch Zeit gehabt hätte? Wenigstens solange, bis ich…«

»Sid, bitte! Nimm mich mit und dann kannst du machen, was du willst.«

Amos stemmte beide Hände in die Seiten und wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Er winkte mit seiner künstlichen rechten Hand ab.

»Das mache ich doch sowieso. Tun, was ich will, meine ich.«

»Bitte, Sid. Stygia und ihre Amazonen haben es auf mich abgesehen.« Zamorra wusste nicht, wann er das letzte Mal jemand so inständig gebeten hatte.

»Den Damen wünsche ich viel Vergnügen - und dir eine gute Standfestigkeit.« Amos salutierte, dann zwinkerte er Zamorra zu und lachte über seinen schlechten Scherz.

Unvermittelt wurde er ernst.

»Nichts im Leben ist umsonst, Zamorra. Das weißt du genau.«

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen.

»Das ist Erpressung, Sid«, sagte er überrascht. Aber hatte er wirklich etwas anderes von dem Erzdämon erwartet?

»Ich nenne es einen Austausch«, erklärte Amos. »Dein Leben gegen zwei kleine Gefälligkeiten. Glaubst du wirklich, dass das zu viel verlangt ist?«

Zamorra presste die Lippen aufeinander. »Was verlangst du?«, fragte er mit hörbarem Ärger in der Stimme.

Amos legte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und blickte Zamorra ernst an.

»Das, mein Freund, sage ich dir dann, wenn es soweit ist.«

»Das ist nicht fair!«, protestierte der Dämonenjäger.

»Jetzt sinds nur noch einmeterfünfzig Durchmesser«, wies Amos darauf hin, dass sich die Höhle wiederum verkleinert hatte. »Also dann, Zamorra, ich muss los, ehe ich mich nicht mehr umdrehen kann.«

»Halt!« Zamorra ergriff Sid Amos am Arm. »Du hast gewonnen. Aber die Erpressung vergesse ich dir nicht so schnell.«

»Warum nicht gleich so?« Amos grinste auf die ihm eigene Art. »Übrigens wirst du die erste Gefälligkeit schon heute Abend einlösen müssen…«

»Heute Abend?« Zamorra wusste nicht, was die ominösen Worte bedeuten sollten.

»Du wirst schon sehen«, knurrte Sid Amos und verschwand mit Zamorra aus der Höhle, deren Durchmesser nun bei unter einem Meter lag.

***

Lucifuge Rofocales Narben schmerzten seit seinem Vorgehen gegen Don Jaime erneut. Zwar nicht mehr so stark wie noch vor Tagen, aber die beständige Pein ließ den Höllenherrscher wie schon so oft zuvor ziemlich ungehalten reagieren.

Hätte er den Vampir doch nicht so hart bestrafen sollen? Wären dann seine Qualen nicht wiedergekommen? Der Erzdämon schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, darüber nachzudenken. Es war geschehen und er besaß keine Möglichkeit, die Bestrafung rückgängig zu machen.

Und vielleicht konnte er nun genug Kräfte sammeln, damit es ihm bald wieder besser ging.

Mit dem Einsatz von Stygias Amazone war er sehr zufrieden. Er hatte angenommen, dass die Aktion länger dauern würde.

Stygia hatte sich zwei Tage lang nicht ihren Untergebenen gezeigt, bis sie die Brandwunden durch ihre Selbstheilungskraft geschlossen hatte und alle Narben verschwunden waren.

Den drei Amazonen hatte sie die Erinnerung an die Ereignisse in der Höhle genommen. Niemand sollte etwas darüber erfahren, dass Zamorra sie im letzten Augenblick ausgetrickst hatte.

Zuerst hatte sie mit dem Gedanken gespielt, die drei Mitglieder ihrer Leibwache zu töten, aber es wäre aufgefallen, dass ihre fähigsten Leute nicht mehr am Leben waren - und dann wären die falschen Leute darauf aufmerksam geworden, dass sich Zamorra in der Hölle befunden hatte.

Lucifuge Rofocale hätte sie für das Scheitern verantwortlich gemacht. Es hätte Vorwürfe gehagelt, dass schon wieder eine Gelegenheit vertan wurde, Zamorra zu töten. Sie beglückwünschte sich selbst für ihre Verschwiegenheit. Zum Glück hatte sie ihm nicht verraten, dass Ling außer Don Jaime noch jemanden in die Hölle mitgenommen hatte.

Der Irrwisch Karon hielt sich in der nächsten Zeit dem innersten Kreis der Hölle und der Amazone Ling fern. Er hatte sich versteckt und mitbekommen, was rund um Zamorras Höhle passiert war. Er wusste, dass er niemals auch nur ein Wort darüber verraten durfte, sonst würde ihn Stygia töten.

Ihm fehlte die Erinnerung an Zamorras Hypnose, deshalb fragte er sich seit jenem Tag oft, warum er nur noch zwei statt drei Teufelstränen besaß…

***

Die »mostache'sche Seenplatte«, wie die Pfützen vor der Kneipe genannt wurden, glänzte im Licht der Abendsonne. Über der Tür der Gaststätte hing ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hörnern, darüber verkündete eine zitterige, blutrote Leuchtschrift, dass die Kneipe den Namen »Zum Teufel« trug.

»Das also war deine erste Bedingung«, seufzte Zamorra. Er saß mit Nicole Duval und Sid Amos am sogenannten »Montagne-Tisch«. Diese Nische war ständig für ihn und seine Freunde reserviert.

Nicole war froh, dass sie ihren Gefährten unversehrt wiederbekommen hatte. Foolys Fehlschlag mit der ParaSpur hatte sie geschockt. Sie hatte verzweifelt versucht, einen Weg in die Hölle zu finden. Und dann, einfach so, war Sid Amos erschienen, diesmal nur mit einem schwarzen Slip bekleidet, hatte Zamorra abgeliefert und war gleich darauf wieder verschwunden.

Angeblich wollte er einer jungen Dame etwas Gutes antun…

»Gefälligkeit nennt man so etwas«, verbesserte ihn Sid Amos und drehte das Glas zwischen beiden Händen. Er hatte auffallend gute Laune. Mostache, der Wirt, wollte ihn erst nicht hereinlassen, weil er mit Amos immer Ärger wegen der Rechnung hatte. Aber seit Zamorra gesagt hatte, dass er die gesamte Zeche des Abends für den »Montagne-Tisch« übernehmen würde, war Mostache die Liebenswürdigkeit in Person. »Bedingung hört sich so erpresserisch an.«

»Also gut, deine Gefälligkeit«, erwiderte Zamorra und verdrehte die Augen. »Da kannst du mir doch gleich sagen, um was es sich bei deiner zweiten… Gefälligkeit dreht.«

Amos blickte ihn aus seinen tiefschwarzen Augen an. »Ob du mir glaubst oder nicht, Zamorra, aber ich weiß es selbst noch nicht. Doch wenn ich diese Gefälligkeit irgendwann einmal wirklich einfordern sollte, dann ist die Lage so ernst wie noch nie.«

Das hörte sich nicht gut an, und Zamorra dachte nachdenklich, was die Zukunft bringen würde…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 868 »Diener des Bösen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 891 »Fu Longs Rückkehr«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 668 »Die dunkle Bedrohung«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 868 »Diener des Bösen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 763 »Sarkanas Rache«, 

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 882 »Reise in die Hölle«
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